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    Ende eines Schlagerstars


    Konnte es wirklich sein, dass dieses leicht aufgedunsene Gesicht der berühmten Schlagersängerin Lisa Lu gehörte? Kriminalkommissar Maximilian Meyerling hatte doch selbst gestern Abend den Liveauftritt der blonden Schönen im Fernsehen gesehen. In der Eurovisionssendung ›Wir spielen gemeinsam‹ hatte der neue Stern am Schlagerhimmel das Publikum in der Schweiz, in Österreich, in Deutschland und via Internet die ganze Welt mit ihrer einzigartigen Stimme und ihrer Traumfigur bezaubert. Die beliebte Eurovisionssendung war aus der neuen Esprit-Arena im Norden Düsseldorfs übertragen worden. Mehr als 50.000 Gäste hatten in der Multifunktionshalle frenetischen Beifall geklatscht, als aus Lisa Lus Mund der letzte Ton verklungen war.


    ›Ich liebe nur dich‹ hieß ihr neuer Erfolgshit, den die Radiostationen seit Tagen spielten. Auf allen Titelseiten der Boulevardpresse war Lisa Lu seit einem Jahr Dauergast. Sie war ein Shootingstar, der in seiner Heimatstadt auf einer Hinterhoftheaterbühne entdeckt worden war. Die gestrige Samstagabendshow war für Lisa Lu ein Heimspiel gewesen. Ihr kurzes Starleben hatte in der Stadt geendet, wo es begonnen hatte. Leblos lag sie nun im Whirlpool der Luxushotelsuite vor Kommissar Meyerling und seinen Kollegen.


    Was nur war gestern Nacht nach Sendeschluss geschehen? Maximilian Meyerling hatte seit seiner Ankunft in der Star-Suite des internationalen Luxushotels an der Königsallee seine Augen in alle Richtungen offen gehalten. Laut Aussagen des Personals hatte Lisa Lu hier die letzten Stunden ihres jungen Lebens verbracht.


    Normalerweise entging dem scharfen Blick des Kommissars nichts. Doch beim Betreten der Hotelsuite waren dem Kriminalbeamten noch einige andere Gedanken als nur die an Opfer, Tat, Tatwaffe und Tatmotiv durch den Kopf gegangen. Nicht eine einzige Nacht in dieser luxuriösen Suite hätte sich Maximilian Meyerling von seinem Urlaubssalär, das er als Staatsdiener einmal im Jahr in den Sommermonaten zusätzlich zu seinen schmalen Beamtenbezügen erhielt, leisten können.


    Ob die schöne Lisa Lu den Kontakt zur Realität verloren hatte? Hatte eine Überdosis Drogen diesem kurzen, aber glamourösen Leben ein Ende gesetzt? Lisa Lu wäre nicht das erste Opfer raschen Erfolgs in der Musikszene. Aufstieg und Fall lagen nah beieinander. Licht und Schatten waren in der Welt des Showbusiness wie in keinem anderen Beruf eng verbandelt.


    Woher Lisa Lu die Drogen bezogen haben könnte, war eine müßige Überlegung. Die holländische Grenze befand sich nicht weit von der Landeshauptstadt. Düsseldorf war die erste große Stadt gleich hinter der Grenze zu den Niederlanden. Maximilian Meyerling dachte an die vielen neuen Designerdrogen, die derzeit den Markt überschwemmten. Diese wurden schneller entwickelt, als sie verboten wurden. Für Menschen wie Lisa Lu war es nicht schwer, genau den Stoff zu bekommen, den sie gerade brauchte.


    Doch sein Gefühl für offensichtliche Lösungen sagte dem Kriminalkommissar, dass Drogen vielleicht gar nicht die Todesursache für den Tod der schönen Sängerin waren. Meyerling blickte zum Whirlpool auf Lisa Lus nackten Körper, der noch immer ihre atemberaubende Schönheit ahnen ließ.


    Eine Mischung aus Veilchenduft und leichter Süße, die von der Leiche ausgingen, lag in der Luft des großzügig angelegten Baderaumes. Wieder ließ Maximilian Meyerling seinen Blick schweifen. Was nützte all dieser Mammon der Toten jetzt noch? Je länger sie so da lag, desto weniger gefiel ihm ihr Anblick. Aber welche Leiche war schon schön?


    »Einen Selbstmord können wir ausschließen«, mit diesen Worten riss der Gerichtsmediziner den Kriminalkommissar aus seinen Gedanken.


    »Keine Drogen?«, vergewisserte sich Meyerling in seiner gründlichen Art.


    »Doch, die auch«, gab der Gerichtsmediziner zur Auskunft. »Feiner, reiner Stoff– von wem auch immer sie das Zeug hatte. Aber der Tod wurde eindeutig durch Fremdeinwirkung herbeigeführt.« Der Doktor hob behutsam den Kopf der Leiche an, so als könne diese noch irgendetwas spüren. Der Gerichtsmediziner teilte die langen blonden Haare am Hinterkopf der Toten, und Meyerling konnte eine Wunde erkennen.


    »Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, Blutung im Gehirn, die zum Tod kurz nach Mitternacht geführt hat. Der Täter hat sein Opfer nach seiner Tat in das Schaumbad mit Veilchenduft gelegt. Anzeichen von Gegenwehr habe ich noch keine finden können. Vermutlich war unsere schöne Sängerin von den Drogen völlig betäubt.«


    Opfer, Todesart und Todeszeitpunkt waren bekannt. Meyerling fehlten nur noch Tatwaffe, Motiv und Täter zur kompletten Lösung des Falles. Sein unnachgiebiger Spürsinn war geweckt. Kriminalkommissar Meyerling war für seine hartnäckigen, spitzfindigen Untersuchungen bekannt. Beim Ermitteln vergaß er Zeit und Raum und auch das Ansehen jeder Person– sein einziges Ziel war Gerechtigkeit für das Opfer.


    Bei seinem letzten Rundblick durch das Bad entdeckte der Kommissar eine Lücke in der Reihe der schweren Glasflakons auf dem Marmorsims über dem Whirlpool. Ob dort ein Flakon mit Veilchenschaumbad gestanden hatte?


    Im Wohnbereich der Suite warteten bereits die drei Personen, die Lisa Lu gestern Nacht zuletzt gesehen hatten.


    Marie Zugpferl schaute den Kommissar aus rot verweinten Augen an. Die beste Freundin der Schlagersängerin aus Jugendtagen begleitete sie überall hin und arbeitete manchmal als Backgroundsängerin für Lisa. Ihre Stimme war kaum zu hören, denn sie hatte einen Schluckauf vom vielen Schluchzen.


    »Ich habe Lisa gewarnt vor den Drogen«, ergriff Marius Marisi, der in den letzten Monaten wenig erfolgreiche Moderator der Liveshow ›Wir spielen gemeinsam‹, das Wort. »Aber dieser Fanskini hat die Liebe meines Lebens immer wieder damit versorgt.« Wütend blitzten Marisis Augen in Richtung des Managers.


    Meyerling fiel ein, dass die Presse Marisi und Lisa Lu bereits als das neue Traumpaar der Schlagerwelt bezeichnet hatte.


    »Ich weiß nicht, wovon dieser Möchtegernmoderator spricht«, verteidigte sich Roberto Fanskini, der Manager Lisas Lus, energisch gegen den Vorwurf der Dealerei. »Er hat Lisa doch nur benutzt, um nach seinen immer schlechter werdenden Quoten als ihr Freund in den Schlagzeilen zu bleiben.« Er holte tief Luft. »Die Liebe meines Lebens– dass ich nicht lache. Sie hatte zehn wie dich an jedem Finger!«


    »Sie wurde ermordet«, unterbrach Maximilian Meyerling den aufkeimenden Streit. »Lisa ist nicht an einer Überdosis Drogen gestorben.« Bei seinen letzten Worten überlegte Meyerling, ob er sich den Veilchenduft in diesem Raum nur einbildete oder ob er diesen Duft noch aus dem Bad in der Nase hatte.


    »Nein!«, schluchzte die Zugpferl auf. »Wer kann denn so etwas tun?«


    »Du vielleicht?«, fragte Fanskini zynisch. »Weil du immer neidisch auf ihren Erfolg warst? Du hast es ja nur bis zur Chorsängerin gebracht, obwohl ihr beide auf dem Talentwettbewerb ›Stern des Gesangs‹ in der Endrunde wart?«


    »Ich habe Lisa wie eine Schwester geliebt«, hauchte Marie und erneut ergoss sich ein Tränenstrom über ihre Wangen. »Ich habe mich immer über ihren Erfolg gefreut.« Doch dieser letzte Satz klang in den Ohren Meyerlings wie pure Heuchelei.


    »Lisa war auf der Suche nach einem neuen Manager«, erklärte Marisi lautstark. »Das hätte für Fanskini einen hohen Einnahmeverlust bedeutet. Er war es!«


    »Diese undankbare Göre«, giftete der Manager hasserfüllt. »Ich habe sie entdeckt und zu dem Star gemacht, der sie ist. Ich! Ohne mich wäre sie ein Nichts geblieben!«


    »Das ist aber kein Grund, sie zu erschlagen«, gab Marisi nun genauso hasserfüllt zurück.


    »Lisa Lu ist für uns alle unersetzlich«, erklärte Fanskini theatralisch. »Sie war ein Ausnahmetalent!«


    »Vielleicht kann ich ihr nachfolgen?«, fragte Marie Zugpferl nun mit einem bittenden Augenaufschlag in Richtung des Musikmanagers. »Ich war doch auch ihre beste Backgroundsängerin?«


    Pietät schien im Showbusiness nicht zu existieren.


    »The show must go on!«, rutschte es über die Lippen Meyerlings. »Aber nicht für alle drei!«, fügte er dann hinzu, denn der Kommissar hatte jetzt einen begründeten Verdacht, wer der Täter war.


    


    Wen vermutet Kriminalkommissar Meyerling hinter dem schrecklichen Verbrechen?


    

  


  
    Lösung


    Maximilian Meyerling hatte nicht erwähnt, dass Lisa Lu erschlagen worden ist. Daher vermutet er, dass Marisi Lisa Lu erschlagen hat.

  


  
    Pizza Mafia


    Kriminalkommissar Maximilian Meyerling hatte es sich gerade vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Eine Schale mit Kartoffelchips und eine Flasche Altbier standen auf seinem gläsernen Wohnzimmertisch. In einer halben Stunde fing das Länderspiel Deutschland gegen Italien an. Auf dieses Ereignis hatte Meyerling sich schon seit Wochen gefreut. Morgen war Sonntag, dann konnte er ausschlafen– ein perfektes Wochenende, ganz nach dem Geschmack des Kommissars.


    Doch dann vernahm Meyerling den Klingelton seines Diensthandys. Er hatte Bereitschaftsdienst. Böses ahnend stöhnte er auf. Meyerling stellte verärgert den Ton des Fernsehers stumm und nahm das Gespräch an. Auf dem Fernsehbildschirm lief lautlos eine Werbung für Kinderspielzeug.


    »Ein Toter in der Pizzeria ›Angelo‹ in der Altstadt«, erklärte ein Kollege die abendliche Störung. »Ein Pizzabäcker ist beim Hochwerfen eines Pizzateiges neben dem Holzkohleofen vor vielen Zuschauern zusammengebrochen. Es sieht nach Fremdeinwirkung aus.«


    Meyerling wusste, dass die Pizzeria ›Angelo‹ eine der ältesten Pizzerien in der Düsseldorfer Altstadt war. Schon in den 50er-Jahren hatten die ersten Italiener dort ein Lokal eröffnet, das schnell zur Attraktion für Gäste aus aller Welt geworden war. Die geschäftstüchtigen Besitzer hatten die Mauer zur Pizzabackstube durch Glas ersetzt, sodass alle Passanten den Pizzabäckern beim Arbeiten zusehen konnten. Diese Eventpizzeria war ein voller Erfolg bis zum heutigen Tag. Die Menschen liebten es, den Pizzabäckern beim Kneten und Hochwerfen des Teiges zuzuschauen.


    Mit der Zeit war die italienische Gemeinde Düsseldorfs größer und größer geworden. Auch die Mafia hatte nach und nach fast unbemerkt in der schönen Stadt am Rhein Fuß gefasst.


    Wer konnte schon wissen, welchem Mafiaclan oder welcher Fehde der Pizzabäcker zum Opfer gefallen war, dachte Meyerling.


    Er zog eine Jacke über und verließ seine Wohnung im ruhigen Teil der Düsseldorfer Altstadt zwischen Schwanenmarkt und Carlsplatz, auf dem Händler aus der Region an den Wochentagen ihre frischen Waren anboten. Der Abend war sommerlich warm. Doch es roch nach Regen. Vielleicht gab es heute Abend ein Sommergewitter? Hoffentlich kam er trockenen Fußes wieder nach Hause, wünschte sich Meyerling. Raschen Schrittes näherte sich der Kommissar dem Tatort in dem Teil der Altstadt, der als Vergnügungsviertel bekannt war.


    Als Meyerling an der Pizzeria ankam, hatten seine Kollegen von der Spurensicherung bereits den gesamten Bereich um die Backstube, den Straßenverkaufsraum und das Restaurant mit dem rot-weißen Absperrband der Polizei versehen. Auch Meyerlings neuer Assistent, ein junger Absolvent der Polizeiakademie, der in Düsseldorf eine Ausbildungsstation einlegte, war schon vor Ort und schaute ihn erwartungsvoll an. Meyerling wusste mit der übereifrigen Art seines jungen, studierten Kollegen nichts anzufangen. Aber in wenigen Wochen war dessen Einsatz bei der Kriminalpolizei in Düsseldorf ohnehin wieder beendet.


    In der Backstube lag der tote Pizzabäcker am Boden. Die Spurensicherung hatte die Konturen seines Körpers mit weißer Farbe umsprayt.


    »Giovanni ist erst vor wenigen Monaten nach Deutschland gekommen«, informierte der Padrone der Pizzeria, Luigi di Pellegrino, den Kriminalkommissar. »Seine Familie besitzt in Neapel mehrere Pizzerien. Der junge Lemone hat nur für ein paar Monate bei uns im Eventbereich Erfahrungen sammeln wollen, weil seine Familie die Pizzerien in Neapel zu einer Attraktion für Touristen umbauen wollte.«


    Nun würde nur noch die leblose Hülle Giovanni Lemones zurückkehren. Es war eine Tragödie.


    »Gift!«, sagte der Gerichtsmediziner nur knapp. »Ein schnell wirkendes, schleichendes Gift, das wir im Labor analysieren müssen.«


    »Und wie hat er es aufgenommen?«, fragte Meyerling seinen Kollegen. »Über die Haut oder oral?«


    »Ich vermute ein Getränk«, erklärte der Mediziner. »Ein umgehend im Blut wirkendes Gift. Vermutlich eine Mischung aus mehreren Giften, die zu einer gleichzeitigen Aussetzung aller Körperfunktionen geführt haben.«


    Der Kriminalkommissar setzte sich zum Padrone der Pizzeria in das klassisch im süditalienischen Stil eingerichtete Restaurant, das zur Zeit der Tat nur mit vier Gästen besetzt gewesen war. Die beiden Pärchen saßen noch an ihren Tischen.


    Bei den schönen Temperaturen entschieden sich die meisten Besucher der historischen Altstadtgassen eher für ein Stück Pizza auf dem Pappteller und aßen es am Rheinufer. Sowohl auf der oberen Promenade als auch auf der riesigen Steintreppe zu Füßen des Schlossturms und auf der unteren Kaimauer saßen die Menschen in Scharen und erfreuten sich der Rheinwellen und der vorüberfahrenden Schiffe vor dem Panorama der gegenüberliegenden Rheinseite.


    »Hatte Lemone Feinde?«, fragte Meyerling den Padrone.


    »Giovanni war erst seit ein paar Monaten bei uns«, sagte Luigi di Pellegrino, der schon in vierter Generation die Pizzeria ›Angelo‹ führte. »Wie soll er da Feinde gehabt haben?«


    »Mafia!«, rief einer der Gäste dazwischen. Es war ein dicker großer Mann, der so gute Ohren hatte, dass er die Worte des Kriminalkommissars gehört hatte.


    Meyerling bemerkte, dass der Padrone begreiflicherweise zusammenzuckte. Denn auch in Düsseldorf galt bei vielen Altstadtwirten das Gesetz der Omertà– die Mafia gab es nicht und niemand sprach über sie.


    »Wir hatten den jungen Mann vorhin zu einem Zitronenschnaps eingeladen«, erklärte der dicke Mann nun weiter. »Wir haben nämlich erfahren, dass er gerade erst Vater geworden ist. Und der Limoncello ist so lecker.« Er stand auf und setzte sich unaufgefordert zum Kommissar an den Tisch. »Ich bin Detlef Brinkmann, Geschäftsmann aus Berlin. Meine Frau Stella und ich lieben die Düsseldorfer Altstadt und Pizza.«


    Meyerling zuckte zusammen. Berliner waren auf der ganzen Welt für ihre Großschnauze bekannt, nun hatte er zum ersten Mal im Leben waschechte Exemplare vor sich und das auch noch in einem Mordfall.


    »Nur in Italien und in der Düsseldorfer Altstadt ist die Pizza so lecker«, erklärte Stella in breitem Berliner Dialekt. »Außerdem gibt es hier exklusive Boutiquen. Ich liebe Shopping in Düsseldorf!«


    »Ja! Und die Rechnungen muss der Herr Gemahl dann immer zahlen«, kommentierte Detlef Brinkmann und verzog gequält sein Gesicht. »Aber das geht nicht ewig so weiter.«


    Stella Brinkmann stach mit ihrer hellblond gefärbten Lockenmähne und dem eng anliegenden roten Dress aus dem feinen Ambiente des Lokals hervor. »Ach Schatz, nicht auszudenken, wenn es einen von uns erwischt hätte«, sagte Stella. »Es ist alles so heimtückisch.«


    »Wie ist er denn nun gestorben?«, wollte der korpulente Berliner wissen, auf dessen Teller eine riesige Pizza mit exklusiven Belägen und geschmolzenem Käse lag. »Herzversagen? Schuss mit Schalldämpfer oder ganz klassisch ein Messerstich? Wir haben aber auch gar nichts gemerkt.«


    Genervt verdrehte Meyerling die Augen. Dieser Berliner und seine blonde Frau waren grauenhaft. Er verstand auch nicht wie die beiden es miteinander aushalten konnten– jeder für sich war eine Zumutung.


    »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte er den Padrone. »Die übrigen Herrschaften bleiben bitte noch hier zu unserer weiteren Verfügung.«


    Zwei Kollegen in Uniform begannen die Personalien der vier anwesenden Gäste aufzunehmen.


    Luigi di Pellegrino führte Meyerling in ein kleines Hinterzimmer mit einem runden Tisch. Der Kommissar überlegte währenddessen, ob hier nachts illegale Pokerrunden stattfanden. Aber diese Frage war heute nicht der Anlass seines Besuches. Außerdem arbeitete er in der Mordkommission.


    »Giovanni hatte einige Freunde, mit denen er regelmäßig spielte«, flüsterte der Padrone. »Vielleicht Spielschulden, aber ich weiß nichts Näheres.«


    Auch der Assistent von der Polizeifachschule brachte bei den Kollegen des toten Pizzabäckers nichts über Spielsucht oder Spielschulden in Erfahrung. Von Drohungen gegen Giovanni Lemone war erst recht niemandem etwas bekannt. Meyerling zweifelte an den Fähigkeiten seines Assistenten Fragen ermittlungstaktisch richtig zu stellen. Was lernten diese jungen Leute nur auf der Polizeiakademie?


    Doch plötzlich fiel ihm ein, dass er selbst eine wichtige Frage nicht gestellt hatte. Meyerling vermutete, dass der junge Lemone das Gift mit dem Likör zu sich genommen hatte. Und er war sicher, dass sich das Fläschchen mit dem Gift noch immer in den Räumen der Pizzeria befand.


    Manches Mal lag die Lösung so nah vor Augen, dass selbst Meyerling sie fast übersehen hätte. Wenn seine Vermutung richtig war, dann konnte er zum Anpfiff der zweiten Spielzeit des Länderspiels wieder daheim vor dem Fernseher bei einer Tüte Kartoffelchips und einem kühlen Glas Altbier sitzen. Denn auf ein Stück Pizza hatte Meyerling heute keinen Appetit mehr.


    


    Wen vermutet der Kommissar hinter der Tat?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Stella hatte als Einzige die Befürchtung, dass auch ihr oder ihrem Mann etwas hätte zustoßen können. Sie konnte aber die Todesursache nicht wissen, da der Gerichtsmediziner nur zu Meyerling gesprochen hatte. Meyerling scheinen die beiden Berliner ohnehin nicht zusammenzupassen.

  


  
    Warmer Abriss mit Leiche


    Als die halbverkohlte Leiche des unbekannten Toten in den Sarg der Gerichtsmedizin gehoben wurde, ergriff Kriminalkommissar Meyerling erneut ein Hustenanfall. Beißender Brandgeruch und Rauch quoll immer wieder vom Brandherd im Restaurant ›Zur Buga 87‹ hervor und drang in jeden Winkel der Überreste des Gebäudes. Am Himmel waren die ersten Anzeichen des erwachenden Sommertages über dem Düsseldorfer Volksgarten zu sehen. Das Morgengrauen gab nun den Blick auf das Grauen, das die nächtlichen Stunden gebracht hatten, zum Vorschein. Von der Leiche waren teilweise nur noch verkohlte Knochenreste und an einigen Stellen in die Hautfetzen eingebrannte Kleidungsstücke zu erkennen. Die Leiche hatte Jeans, eine hellblaue Lederjacke und blaue Westernboots getragen. Die Statur des Skelettes ließ auf einen Mann schließen, aber solange die Identität nicht geklärt war, hatte die Leiche kein Geschlecht. Die Klappe des Metallsarges der Gerichtsmedizin wurde geschlossen.


    »Brandstiftung!«, kommentierte ein Mitarbeiter der Spurensicherung knapp seine Ansicht zum Tatort.


    »Wir hatten keine Feinde!«, entrüstete sich der Eigentümer des Restaurants, Ralf Bender.


    »Kannten Sie den Toten?«, fragte Meyerling.


    »Nein«, entgegnete Bender laut. »Ich weiß auch nicht, wie er in unseren Lagerraum gekommen ist.«


    »Gegen Mitternacht ist bei der Feuerwache ein anonymer Anruf eingegangen«, sagte Meyerling. »Als die Feuerwehrmänner vor Ort eingetroffen sind, stand ihr Lokal bereits in Flammen. Wo waren Sie um Mitternacht?«


    »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich mein eigenes Lokal angezündet habe?« Jetzt mutierten die Worte Benders zu einem Schreien. »Meine Frau und ich haben hier zur Bundesgartenschau 1987 unser Lokal gegründet und es mit Liebe aufgebaut.« Wie ein kleines Kind stampfte der Eigentümer des Lokals ›Zur Buga 87‹ mit dem Fuß auf. »Das ist unsere Existenz!«


    Kriminalkommissar Meyerling beeindruckte der Auftritt des Restaurantbesitzers gar nicht. Im Laufe seines Berufslebens hatte er schon zu viele Täter erwischt, die statt Mörder auch Schauspieler hätten werden können.


    Lautes Gebell der Spürhunde der Spurensicherung war zu hören.


    »Wir haben Brandbeschleuniger gefunden«, erklärte ein Kollege, der zwei Spürhunde mit Maulkorb an der Leine hielt. Die beiden Schäferhunde kannten Meyerling von Einsätzen gegen Drogenschmuggler am Flughafen. Freudig begrüßten sie ihren zweibeinigen Kollegen, in dem sie versuchten, an ihm hochzuspringen. Doch zum Spielen hatte der Kommissar heute keine Zeit.


    »Wer könnte Ihnen das angetan haben?«, fragte Meyerling den Restaurantbesitzer noch einmal.


    Doch Ralf Bender schwieg, kreidebleich stand er vor den Trümmern seines Lebenswerks.


    »Guten Morgen«, vernahm der Kommissar eine weibliche Stimme. »Ich bin Agneta Bender.«


    »Frau Bender?«, fragte Meyerling erstaunt.


    »Ja!«, sagte sie. »Ich bin gerade erst benachrichtigt worden. Mein Mann und ich leben seit einigen Monaten getrennt. Ich lasse mich scheiden.«


    Meyerling registrierte bei diesen Worten, dass Ralf Bender eine weitere Nuance bleicher im Gesicht wurde. Aber welcher Mann verkraftete es schon, wenn seine Frau die Scheidung einreichte? Außerdem wirkte seine Noch-Ehefrau sehr gefasst angesichts des niedergebrannten Lokals.


    »Wie ist es denn passiert?«, fragte Agneta Bender. »Kurzschluss eines Elektrogerätes?« Dann strich sie über ihre Unterarme, die eindeutig eine Gänsehaut zeigten. »Zum Glück sind wir versichert. Erst vor drei Wochen haben wir auf den Rat unseres Versicherungsmaklers hin die Deckungssumme erhöht. Wir haben das Lokal vor einem Jahr für viel Geld renovieren lassen.«


    Meyerling erinnerte sich auf einmal an eine Werbung im vergangenen Jahr in den lokalen Tageszeitungen, in der die Neueröffnung des Gartenlokals angekündigt worden war.


    Der Brand stellte die getrennt lebenden Eheleute Bender zumindest nicht vor finanzielle Probleme. Ein Versicherungsbetrug lag daher nahe. Vielleicht hatte einer der beiden das Lokal warm abreißen wollen?


    Doch das war nicht alles. Aufgrund der Leiche mit den Westernboots lag mindestens fahrlässige Tötung oder Brandstiftung mit Todesfolge vor. Meyerling überließ diese Art von Gedanken normalerweise dem Staatsanwalt, sobald er den Täter gefunden hatte.


    »Mit der Auszahlung der Versicherungssumme kann unsere Scheidung finanziell schneller und einfacher abgewickelt werden«, sprach Frau Bender vor sich hin. »Dann können Gerd und ich unsere Weltreise starten.«


    »Noch sind wir nicht geschieden«, fauchte Ralf Bender. »Noch sind wir eine Familie. Lass uns von vorn anfangen– so wie damals.« Seine Stimme hatte einen verzweifelten Ton. »Es war doch immer schön«, fügte er dann fast bettelnd hinzu.


    »Ralf! Begreif doch endlich! Es ist aus– für immer«, sagte Agneta Bender fast tonlos. »Ich liebe Gerd und werde mit ihm fortgehen.«


    Interessiert lauschte Meyerling jedem Wort, das zwischen den Eheleuten Bender gewechselt wurde. Vielleicht würde er so der Lösung des Falles näher kommen.


    »Dieser dahergelaufene Landstreicher nimmt mir meine Frau nicht weg!«, schrie Bender hasserfüllt.


    »Gerd ist kein Landstreicher«, sagte Agneta Bender leise. »Gerd ist ein Weltenbummler.«


    »Du gehörst zu mir!«, rief Bender noch einmal. »Nie und nimmer wirst du mit ihm fortgehen. Nie!« Dann wandte er sich zu Meyerling. »Er hat nur ihr Geld geliebt, nicht sie!«


    »Frau Bender, wo waren Sie gegen Mitternacht?«, fragte Meyerling.


    »Sie war allein, weil er sie verlassen hat«, gab Ralf Bender ungebeten zur Auskunft. »Jetzt ist sie wieder frei.«


    »Ich war allein zu Hause in meinem Bett«, räumte Agneta Bender ein. »Gerd, mein neuer Freund, ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«


    »Herr Bender?«, fragend schaute Meyerling den Lokalbesitzer an.


    »Gestern war Ruhetag. Gegen Abend war ich am Rhein joggen. Dann bin ich nach Hause gegangen und habe mich mit einer Schlaftablette und Ohropax schlafen gelegt.«


    Der Kriminalkommissar hatte zwei Verdächtige vor sich stehen, die beide kein Alibi hatten.


    Sowohl Ralf Bender als auch seine Frau waren nicht traurig über die Zerstörung ihres Lebenswerks. Die Versicherungssumme würde den Schaden wahrscheinlich reichlich decken.


    Meyerlings Diensthandy klingelte.


    »Ja?« Der Kriminalkommissar lauschte den Worten seines Kollegen aus der Gerichtsmedizin. »Und die Identität steht zweifelsfrei fest?«


    Bei dem Toten handelte es sich um Gerd Biesenkamp. Vermutlich war es der Geliebte von Frau Bender. Damit bestand nun auch der Verdacht, dass Frau Bender und ihr Lebensgefährte versucht hatten, das Lokal ›Zur Buga 87‹ warm abzureißen, um die Hälfte der Versicherungssumme zu kassieren. Doch der Brandbeschleuniger war zu schnell gewesen und hatte den Brandstifter getötet.


    Als Meyerling den Eheleuten Bender die Identität des Toten preisgab, brach Frau Bender schreiend zusammen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nur von dem zerstörten Lokal, aber nichts von einer Leiche gewusst.


    »Dieser Landstreicher hat doch nur einen Unterschlupf im Lagerraum gesucht. Den Schlüssel hatte er bestimmt von Agneta. Er hat sie in jeder Hinsicht um den Finger gewickelt. Vielleicht wollte er sich nur noch die Taschen füllen, um dann wieder weiterzuziehen«, entfuhr es Ralf Bender. »So ein Luftikus ist doch nicht zu halten. Jedenfalls ist er jetzt weg.«


    Der Kriminalkommissar überlegte kurz, ob Frau oder Herr Bender die bessere schauspielerische Leistung dargeboten hatten. Dann entschied er sich für eine Festnahme.


    


    Was war dem Kommissar aufgefallen?


    


    

  


  
    Lösung


    Ralf Bender war sich sicher, dass seine Frau nicht mit Gerd Biesenkamp verreisen würde. Wenn er eine Schlaftablette genommen und Ohropax verwendet hätte, hätte er vermutlich das Telefonat nicht entgegennehmen können, bei dem ihm mitgeteilt wurde, dass das Lokal niederbrannte.


    

  


  
    Der Tote auf der Rennbahn


    Kriminalkommissar Meyerling schaute auf seine neue Armbanduhr während der Einsatzwagen mit Blaulicht die Anhöhe zur Galopprennbahn im Düsseldorfer Stadtwald emporfuhr. Durch das dichte Blätterdach der Baumkronen blitzten vereinzelt die Sonnenstrahlen hindurch. Diesen Teil des Grafenberger Waldes kannte Maximilian Meyerling seit seiner Kindheit bestens. Gleich neben dem Renngelände lagen der Wildpark mit seinen Rehen und eine lange Allee mit uralten Kastanienbäumen. Bis hinauf zur Segelflugwiese führten von der Allee aus ruhige, malerische Wanderwege durch den weiten Aaper Wald.


    Heute war das Waldstück in Richtung Rennbahn stark befahren. Meyerlings Funkuhr zeigte exakt Viertel vor vier. Der ›Große Preis vom Grafenberger Wald‹ war ein Ereignis, das jedes Jahr im Hochsommer seit der Gründung der Galopprennbahn im Jahre 1909 internationale Beachtung fand. Prominente und solche, die sich dafür hielten, tummelten sich auf dem traditionsreichen Gelände und den Tribünen. Damen mit exklusiven großen Designerhüten ließen das Flair vergangener Tage aufleben. Edle, teure Tiere aus aller Welt liefen hier um Titel und Geld. Auch die Besucher wagten hohe Wetteinsätze in der Hoffnung, ohne Arbeit ihr Geld zu vervielfachen. Die wenigsten hatten das Glück auf ihrer Seite.


    Doch nicht der Ruf des Glücksspiels und des Geldes führten den Kriminalkommissar hierher.


    Ein Jockey war gegen 14 Uhr tot am Boden in der Box neben seinem Rennpferd entdeckt worden.


    Als der Polizeiwagen das Rennbahngelände erreichte, riss das grüne Blätterdach abrupt auf und Meyerling und seine Kollegen stiegen in strahlendem Sonnenschein aus dem Einsatzwagen aus. Ein Schuss war zu hören.


    »Es führt Max von Adelsbach vor Dietlinde zu den Köthen«, drang die Stimme eines Kommentators aus den Lautsprechern weit über das gesamte Gelände.


    Das letzte Rennen war gerade gestartet, die illustren Besucher der Rennbahn, die auf den Tribünen standen, waren noch nicht über den grausigen Fund informiert worden. Meyerling ging vorbei an der runden Vorführbande für die Pferde, die direkt neben der achteckigen Bude mit den Wettschaltern stand.


    Beamte in Uniform waren bereits damit beschäftigt, die Pferdeställe mit dem roten Absperrband zu versehen. Die Spurensicherung kennzeichnete den Tatort.


    Die neue Armbanduhr zeigte 16 Uhr als der Kriminalkommissar den langen Stall, in dem die Leiche lag, betrat. Es roch nach frischen Pferdeäpfeln und Schweiß. In der Mitte des Ganges versuchten Kollegen einige Jockeys und stolze Rennpferdbesitzer davon abzuhalten, die edlen Rösser, die schon gelaufen waren, in ihre Boxen zu bringen. Sie würden nur Spuren verwischen und den Tatort durcheinanderbringen.


    »Sie muss trocken gerieben werden, sonst erkältet sich meine Cara Mia!«, rief ein zierlicher Jockey mit Grasflecken auf seinem Trikot aus, als er von zwei Polizeibeamten am Betreten einer Pferdebox gehindert wurde.


    Maximilian Meyerling verschaffte sich Gehör, erklärte den abgesperrten Teil des Stalles zum Tatort und verwies den Jockey an den Veranstalter des Rennens. Mittlerweile hatte dieser Jockey, der kaum die Größe eines zwölfjährigen Kindes hatte, seiner Cara Mia eine weiche Decke umgelegt und streichelte sie unablässig zärtlich wie eine Geliebte.


    Endlich konnte der Kommissar ungestört den Tatort betreten. Aber der über die Leiche gebeugte Gerichtsmediziner verdeckte vorerst seinen Blick.


    »Bei dem toten Jockey handelte es sich um Robin Petrell«, informierte Meyerling ein Kollege von der Spurensicherung. »Er ist seit Jahren ein Star in der Szene. Petrell hat heute Vormittag auf Leandra von Arabien das letzte große Rennen seines Lebens geritten.«


    Die schöne Leandra, das neue Ausnahmetalent am Pferdehimmel, gehörte dem Rennstallbesitzer Felipo Bastione, der in der Pferdebox nebenan auf sein Verhör wartete.


    »Gift!«, erklärte der Mediziner. »Vermutlich Zyankali, noch schneller als diese Blausäure kann nichts wirken.«


    »Wissen wir schon, wie er es aufgenommen hat?«


    »Ja!«


    Maximilian Meyerling hatte seine Frage routinemäßig gestellt und war nun überrascht über die Antwort seines Kollegen.


    »Unsere Leiche hatte Reste einer Möhre im Mund. Hier unter ihr haben wir die angebissene Möhre gefunden.« Der Gerichtsmediziner wies auf eine mit der Nummer drei markierte Stelle am Boden, auf dem sonst nur Heu und Stroh zu sehen waren. »Petrell wollte die Möhre vermutlich mit seinem Pferd teilen. So hat er der schönen Leandra das Leben gerettet.«


    Die Aussage des Gerichtsmediziners klang in den Ohren des Kriminalkommissars ein wenig zynisch. Jetzt hatte er freien Blick auf die am Boden liegende Leiche. Dem Kommissar bot sich ein erbärmlicher Anblick. Wie ein abgemagertes Kind lag der tote Jockey nach einem vermutlich kurzen Todeskampf zusammengekrampft am Boden.


    »Der Tod muss gegen zwei Uhr am Nachmittag eingetreten sein«, erklärte der Mediziner ungefragt. »Das Gift hat schnell gewirkt. Wahrscheinlich ist ihm die Möhre aus dem Mund auf den Boden gefallen, sodass Leandra nicht in die Möhre beißen konnte.«


    Leandra von Arabien stand wie ihr Besitzer Felipo Bastione in der Box nebenan. Maximilian Meyerling sah wie die schöne, gestriegelte Edelstute die Nüstern blähte und gebannt auf ihren vertrauten Reiter schaute. Das Tier schien zu spüren, dass ihr Jockey nicht mehr aufstehen würde.


    Als Maximilian Meyerling in die Nachbarbox trat, nahm er zwei weitere Personen wahr. Ein junger Mann in Jockey-Bekleidung und eine Frau, die vielleicht Anfang 20 sein mochte. Der junge Mann war Bernd Matka, einer der Nachwuchsjockeys im Rennstall Bastione. Die Frau stellte sich als Felipe Bastiones Tochter Patricia vor. Sie trug ein kurzes, cremefarbenes Seidenkleid und hielt einen weißen Damenzylinder in der Hand.


    »Robin und ich, wir waren zusammen«, hauchte sie. »Wir wollten heiraten!« Tränen traten in ihre grell geschminkten Augen. Nervös spielte sie mit dem Zylinder in ihren Händen.


    Leandra von Arabien hob ihren schönen gepflegten Schweif und ließ ein paar frische, warme Pferdeäpfel fallen.


    Felipe Bastione strich mit seinen Händen über den schlanken, schwarz glänzenden Hals des Rassepferdes. »Wer wollte meiner Leandra etwas antun?«, erregte er sein Gemüt. »Wer kann einem so schönen Tier so einen qualvollen Tod wünschen?«


    »Wo waren Sie gegen 14 Uhr?«, fragte Meyerling in die Runde, dem der Geruch nach Sattelleder, Pferd und Pferdeäpfeln allmählich zu Kopf stieg.


    »Ich war im Wettbüro«, rief der alte Bastione aus. »Leandra war heute wieder einmal unsere Siegerin.« Bei diesen Worten riss er beide Hände gen Himmel.


    Maximilian Meyerling schaute die beiden anderen Verdächtigen an. Wenn dieser Rennstallbesitzer sich beruhigt hatte, würde er sicherlich noch eine vernünftige Aussage machen können.


    »Ich habe ihn geliebt«, begann nun Patricia Bastione zu heulen. Die Tränen rannen über die Wangen und der Kommissar fragte sich, ob dieser exklusive Gefühlsausbruch echt oder eine gute schauspielerische Leistung war. Jedenfalls schienen Drama und Theater für die Familie Bastione typisch zu sein.


    »Geliebt?«, lachte der Nachwuchsjockey auf. »Du hast ihn benutzt, wie du ihn gebrauchen konntest, und als er Schluss gemacht hat mit dir, hast du es nicht verkraftet.«


    »Im Gegensatz zu dir habe ich aber keinen Vorteil von seinem Tod«, giftete die junge Bastione plötzlich sehr beherrscht zurück. »Du bist schließlich jetzt Papas neuer Starjockey für die kommenden Rennen.«


    »Glauben Sie ihr kein Wort, Herr Kommissar«, sagte Bernd Matka. »Sie ist eine eifersüchtige intrigante Person, die ständig im Reitstall ihres Vaters herumschleicht.« Bei diesen Worten wich er einer Ohrfeige Patricias geschickt aus. »Dabei hat sie keine Ahnung von Pferden und verlangt wegen ihres reichen Vaters ständig die Aufmerksamkeit aller Angestellten für sich.«


    »Frechheit!«, reif Patricia hysterisch und schnappte nach Luft. Vor Aufregung ließ sie ihren Damenzylinder in den immer noch dampfenden Haufen Pferdeäpfel fallen. Er war ruiniert. Aber im Gegensatz zu ihrem toten Freund oder auch Exfreund blieb es bei Patricia beim Luftschnappen– es folgte kein Atemkrampf auf Leben und Tod.


    »Außerdem war es doch längst vorbei mit dem Reichtum. Viele von uns haben oft wochenlang auf ihren Lohn gewartet. Wir haben aus Liebe zu den Tieren weiter für den Stall Bastione gearbeitet.« Der Nachwuchsjockey hielt kurz inne. »Oder warum glauben Sie, hatte der alte Bastione es nötig zu wetten?«


    Weder Patricia noch Matka konnten ein Alibi für die Tatzeit vorweisen. Während Meyerling sich noch einmal in der Pferdebox umschaute, trat der alte Bastione auf den Gang und nahm eine hölzerne Hufbürste zur Hand.


    »Was ist schon Liebe gegen ein edles, arabisches Pferd aus 1001 Nacht?«, murmelte er vor sich hin, dann blickte er seine Tochter an, der immer noch ein paar vereinzelte Tränen über die Wangen liefen.


    Plötzlich fiel Maximilian Meyerling ein, dass er für die Lösung des Falles nur ein einziges, aber entscheidendes Detail übersehen hatte. Bernd Matka würde sich wohl endgültig einen neuen Arbeitgeber suchen müssen.


    »Hatten Sie für Ihr Pferd Leandra eine hohe Versicherungssumme abgeschlossen?«, fragte der Kriminalkommissar den Rennstallbesitzer. »Sie können uns dann aufs Revier begleiten.«


    


    Was hatte Maximilian Meyerling übersehen und was wollte er nun noch zur Sicherheit nachprüfen?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Felipo Bastione wusste als Einziger, dass Robin Petrell durch eine vergiftete Möhre, die für Leandra bestimmt war, gestorben war.


    

  


  
    Kommt eine Leiche geflogen


    Kriminalkommissar Maximilian Meyerling unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen. Er hasste lange Reden und noch viel mehr hasste er Preisverleihungen. Doch heute erhielt sein einziger Neffe für eine seiner Skulpturen einen Preis der Stadt Düsseldorf verliehen. Daher hatte er sich auf den Weg zum Stadttor gemacht.


    Stolz blickte er auf das Werk seines begabten Neffen, das den klangvollen Namen ›Rhein in Wellen‹ trug– auch wenn er in der Skulptur weder den Rhein noch Wasser noch Wellen erkennen konnte. Aber abstrakte und moderne Kunst würde wohl nie zu seinen Steckenpferden gehören. Ab heute Abend sollte ›Rhein in Wellen‹ als Dauerleihgabe in der Staatskanzlei stehen. Außerdem konnten die Kenner der Kunstszene nicht irren, es war Kunst. Die jetzt beginnende dritte Rede eines Landesbeamten aus dem Kulturministerium war hoffentlich die letzte vor dem Buffet, das ihm schon bei seiner Ankunft das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    Doch dann glaubte Meyerling beim Blick aus dem Fenster seinen Augen nicht zu trauen. War da gerade ein menschlicher Körper in Jeans und grünem Shirt vorbeigeflogen? Aber nicht nur er hatte dies bemerkt. Die halbe zur Preisverleihung geladene Gesellschaft war von ihren Plätzen aufgesprungen und in Richtung der Glaswände im Stadthaus gelaufen.


    »Machen Sie Platz, ich bin Kriminalkommissar Meyerling.« Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und sah nun ebenfalls den viele Meter unter ihnen auf der Straße zerschellten Überrest eines Menschen.


    »Der gehört bestimmt zur Werbeagentur ›Grüne Hörner‹ in der Etage über uns«, kommentierte einer der neugierigen Schaulustigen. »Die tragen alle während der Arbeitszeiten grüne Shirts.«


    Meyerling zögerte nicht und ging raschen Schrittes zum Lift, ohne die vielen Schaulustigen weiter zu beachten. Aus der Presse kannte er den Namen dieser Agentur, die nach großen Erfolgen derzeit eine wirtschaftliche Krise erlebte.


    »Sind Sie angemeldet?«, fragte ihn eine Etage höher eine junge von Kopf bis Fuß gestylte Empfangsdame. Auf ihrem T-Shirt prangte der Firmennamen ›Grüne Hörner‹. Unter dem Namen waren zwei Schweizer Alphörner zu erkennen.


    Meyerling hielt der aus einem Modekatalog entstiegenen Dame seinen Dienstausweis unter die Nase. Sie erschrak.


    »Hier ist die Polizei!«, rief sie aufgeregt in eine Gegensprechanlage.


    Zwei Schiebetüren öffneten sich wie von Geisterhand und der Blick in einen Konferenzraum wurde frei. Vier Personen saßen dort zu einem Meeting am Tisch versammelt. Alle trugen das grüne Shirt der Werbeagentur.


    »Alexander Funkelmann«, stellte sich ein Mittdreißiger dem Kommissar vor. »Ich bin einer der Geschäftsführer der ›Grünen Hörner‹. Wir wollten gerade mit unserem wöchentlichen Meeting beginnen. Nur Ansgar Buntbach, mein Partner fehlt noch.«


    »Er wird auch nicht mehr kommen«, warf Meyerling in die Runde.


    »Hat er etwas angestellt?«, fragte Funkelmann.


    »Sie vermissen ihn also schon?«


    »Er wäre nicht der Erste, der seine Geschäftspartner in einer Krise sitzen lässt.« Funkelmann machte also keinen Hehl aus der wirtschaftlichen Situation der Agentur.


    »Er ist tot.«


    »Die gesamte Werbebranche macht derzeit eine Krise durch«, erklärte ein graumelierter älterer Mann mit eisblauen Augen. »Die jungen Leute haben einfach nicht mehr genug Stehvermögen, diese Flauten durchzuhalten.«


    »Heinz Dust, unser Seniorberater«, stellte Funkelmann ihn vor.


    »Jetzt kassiert seine Ehefrau die Lebensversicherung«, jammerte eine junge Frau, die genauso gestylt aussah wie die Dame am Empfang. »Ich bin Lydia Schratzbärtel. »Dabei wollte er sich doch von ihr trennen und mit mir ins Ausland gehen.« Tränen traten in ihre Augen.


    »Sage ich doch, kein Stehvermögen, diese jungen Leute. Außerdem zahlt die Versicherung nicht bei Selbstmord.«


    »Buntbach hatte keine Reserven mehr«, sagte Funkelmann. »Ich wollte ohnehin alles allein übernehmen. Der Laden läuft auf jeden Fall weiter.«


    »Ein finanzieller Ruin ist aber noch lange kein Grund, aus dem Fenster zu springen«, beharrte der alte Dust.


    »Er hat mich doch geliebt«, wisperte die Schratzbärtel, die ihren Tränen und ihrer Verzweiflung nun endgültig freien Lauf ließ. »Als Media-Designerin hätte ich überall auf der Welt Arbeit finden und uns beide ernähren können.«


    »Ich habe ihn heute Morgen zum letzten Mal gesehen«, sagte Simon Letten, der sich als Informatikspezialist der Agentur vorstellte. »Wir sind zusammen im Aufzug gefahren. Er hat mir erzählt, dass er sich mit seiner Frau gestern Abend versöhnt hat.«


    »Wie war denn das Arbeitsklima?«, fragte der Kriminalkommissar.


    »Das Übliche«, entgegnete Letten kühl. »In der Werbebranche zählt nur der Erfolg. Da haben Weicheier nichts zu suchen.« Bei diesen Worten warf er seiner Kollegin einen abschätzenden Blick zu.


    Funkelmann nahm Lydia Schratzbärtel in den Arm, um sie zu trösten. Interessiert beobachtete der Kommissar, dass diese Umarmung nach mehr als einem normalen Verhältnis unter Kollegen aussah. Dankbar nahm die Schratzbärtel das Angebot an. Hatte Funkelmann seinen Partner nicht nur geschäftlich loswerden wollen? Hatte die schöne Lydia sich rächen wollen? Doch dann fiel es Meyerling wie Schuppen von den Augen. Nur einer konnte der Mörder von Heinz Buntbach sein.


    


    Aber wer?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Meyerling vermutet, dass der Seniorpartner Dust Ansgar Buntbach aus dem Fenster gestoßen hat. Denn er war der Einzige, der wusste, wie Buntbach ums Leben gekommen war. Alle anderen kannte die Todesursache nicht.

  


  
    Diebe auf der Tour de Kultur


    Kriminalkommissar Maximilian Meyerling verließ den Rubenssaal im Kunstmuseum Düsseldorf. Voller Bewunderung für die Kunst der alten Meister hatte er über eine halbe Stunde im grünen Saal verbracht. Heute war Dienstag, sein erster Urlaubstag in diesem Jahr. Da er erst am Samstag für eine Woche auf seine Lieblingsinsel im Mittelmeer fliegen wollte, nutzte er bis Freitag seine neue Artcard. Diese hatte er von seinem Dienstherrn zu seinem zwanzigjährigen Dienstjubiläum als Anerkennung seiner treuen Dienste geschenkt bekommen. Mit der Artcard hatte er freien Eintritt in alle Düsseldorfer Museen. Heute standen das Kunstmuseum sowie das K20 in der Altstadt und das K21 am Schwanenspiegel auf seinem Kulturprogramm. Exponate der drei bedeutendsten Museen der Stadt wollte er an einem einzigen Tag auf sich wirken lassen. Auf diese Idee hatte ihn ein alter Jugendfreund gebracht, der einmal drei Semester an der Düsseldorfer Kunstakademie studiert hatte.


    Vom Kunstmuseum im Ehrenhof, das auf dem alten Weltausstellungsgelände aus den 30er-Jahren stand, schlenderte er gemütlich am Rheinufer entlang bis zum alten Schlossturm. Dort bog er nach links in Richtung des K20 in die Altstadt ab.


    Das K20, das Lieblingsmuseum des Kriminalkommissars, sah von außen aus wie ein schwarzes Piano mit weißen Tasten. Hier waren Werke internationaler Künstler aus aller Welt zu sehen. Meyerling kam gegen 12.30 Uhr am Piano an. Nach einem kurzen Rundgang durch die 2. Etage vorbei an den einzigartigen Werken von Picasso, Miro, Beuys und anderen international anerkannten Künstlern bestellte sich Meyerling im Museumscafé eine Tomatensuppe mit Sahnehaube und ein Glas Weißwein. Er saß am Fenster und schaute hinunter auf den Vorplatz des Museums. Dort stand der Shuttlebus, der die Besucher zwischen dem K20 und dem K21 am Schwanenspiegel im 20-Minutentakt kostenlos hin- und herfuhr. Da der Kommissar schon den Weg vom Ehrenhof aus zu Fuß gegangen war, beschloss er, diesen Service gegen 14 Uhr in Anspruch zu nehmen.


    »Sieben Euro fünfzig«, sagte die nette Bedienung des Cafés zu ihm.


    »Stimmt so«, entgegnete Meyerling und legte einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch. Den Nachtisch wollte er im K21 genießen.


    


    Meyerling näherte sich einem schimpfenden Fahrer.


    »Schauen Sie sich das an!«, rief dieser wütend. »Nägel! Die gehören doch nun wirklich nicht hier auf den Vorplatz! Das muss doch jemand absichtlich getan haben.«


    »Sabotage?«, fragte Meyerling und hob zweifelnd die Augenbrauen.


    Wem aber wollte der Fahrer nachweisen, hier absichtlich Nägel verstreut zu haben? Nicht einmal seine Kollegen aus der Altstadtwache würden ernsthaft die Annahme einer Anzeige in Erwägung ziehen.


    Zum Glück organisierte die Leitung des K20 im Handumdrehen einen Taxiservice, der die Besucher zum K21 fuhr. Auch Meyerling stieg in ein Taxi ein. Mit an Bord waren zwei ältere Damen aus den Niederlanden, die sich angeregt über die moderne Ausstellung im Ständehaus am Schwanenspiegel unterhielten. Die Nachbarn aus Holland kamen nicht nur zu Weihnachten und zum Shopping zu Besuch, sie liebten auch die Museen der Landeshauptstadt.


    Der Kriminalkommissar selbst war nicht der größte Freund zeitgenössischer Kunst. Doch das Kuchenangebot und der Cappuccino im mondänen Museumscafé des K21, das bei Kunst-Fans allen Alters beliebt war, hatten eine magische Anziehungskraft auf Meyerling. Nach einer oder zwei Etagen im K21 würde er rasch den Weg in den Garten dieses Cafés finden und die Sonne genießen.


    Als Meyerling vor einem sehr abstrakten, modernen Gemälde eines Erfolg versprechenden Schülers der Kunstakademie Düsseldorf stand und dabei an ein kühles Glas Altbier dachte, das er heute Abend auf seinem Balkon genießen wollte, liefen aus allen Richtungen plötzlich aufgeregte Museumsmitarbeiter an ihm vorbei.


    Der Kriminalkommissar folgte seinem Beruf und seinem Charakter entsprechend neugierig dem Pulk an Menschen. Dabei vernahm er Wortfetzen.


    »Diebstahl!«, erklang ein aufgeregter Schrei.


    »Skandal! Wenn die Presse davon Wind bekommt!«


    »Weit kann er nicht sein!«


    Zwei Räume weiter starrte dann auch Meyerling genauso wie die Angestellten des Museums und das Wachpersonal auf eine leere Stelle auf einem Podest.


    ›Fruchtbarkeitsgottheit aus dem Eis‹, war auf dem Schild zu lesen. Die Skulptur war verschwunden.


    »Ich bin Kriminalkommissar Meyerling! Keiner verlässt den Raum!«


    »Kommissar Meyerling, Sie müssen uns helfen«, flüsterte ein grau melierter Mittfünfziger ihm zu. »Wenn die Presse das erfährt!«


    »Nicht auszudenken!«, kommentierte eine kleine drahtige Frau mit platinblondem Dutt.


    »Peter Baumeister«, stellte sich der Mittfünfziger vor. »Ich bin für die Sicherheit im Gebäude zuständig.«


    Im Nebenraum des Tatorts, in dem noch vor Kurzem die Gottheit gestanden hatte, saßen drei Studenten der Kunstakademie. Die beiden Räume waren durch einen offenen Durchgang verbunden. Die drei angehenden Künstler arbeiteten an Skizzen eines zerbrochenen Wasserkrugs aus Kaiserzeiten für ihr Studium. Ein zeitgenössischer Künstler hatte auf einem europäischen Friedensfest das Symbol der Monarchie zerbrochen.


    ›Es lebe die Republik‹, stand auf dem Schild unter den Scherben.


    Wehmütig dachte Meyerling an den frischen Erdbeerkuchen, der im Museumscafé serviert wurde.


    Alle drei Studenten gaben an, nichts bemerkt zu haben.


    »Die stecken alle unter einer Decke!«, flüsterte Baumeister, der kurz davor stand zu hyperventilieren. »Der letzte Kontrollgang war gegen 13.30 Uhr. Da war sie noch da.«


    »Um 14.30 Uhr war sie weg«, erklärte der Wachmann, der das Verschwinden der Figur sogleich gemeldet hatte.


    »Meine Herren«, begann der Kommissar, der sich in solchen Fällen auch an Urlaubstagen im Dienst befand. »Wo waren Sie zwischen 13.30 und 14.30 Uhr?« Die Uhr des Kommissars zeigte jetzt 14.40 Uhr. Der Dieb hatte eine Stunde Zeit gehabt.


    »Ich bin Paul Anderland«, stellte sich der erste Student mit langen Rastas vor. »Ich bin gegen 14.10 Uhr mit dem Fahrrad am Schwanenspiegel angekommen. Mein Rad steht draußen vor der Türe. Dann bin ich mit meiner Mappe über die kleine Wendeltreppe in die zweite Etage gelaufen.«


    »Wir waren nämlich schon um 14 Uhr verabredet«, erklärte der zweite Student, der durch seine roten Haare und sein Übergewicht auffiel.


    »Ich bin auch erst gegen 14.15 Uhr am Museum eingetroffen. Ich wohne am Rhein und nehme immer den Shuttlebus«, gab nun der dritte im Bunde, ein junger Student mit knabenhaften Gesichtszügen zur Auskunft. »Valerian Sattmann ist mein Name.«


    »Ich bin bei dem schönen Wetter zu Fuß gekommen«, erklärte der Rothaarige. »Ich war pünktlich. Deshalb ist meine Skizze auch schon fertig.« Stolz zeigte er dem Kommissar seinen Skizzenblock.


    Meyerling musste anerkennend nicken, denn diese Skizze war wirklich ein kleines Meisterwerk. Doch die half ihm nicht weiter; von der Skulptur fehlte jede Spur. »Meine Herren Studenten«, sagte er schließlich. »Begabung und Leidenschaft hin oder her. Sie begleiten mich jetzt alle zu Ihren Schließfächern im Erdgeschoss. Ich bin mir sicher, dass die ›Furchtbarkeitsgottheit aus dem Eis‹ schon in wenigen Minuten wieder an ihrem Platz stehen wird.«


    


    Meyerling war sich nun sicher, dass die Vermutung Baumeisters stimmen musste. Was war dem Kriminalkommissar aufgefallen?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Die drei Kunststudenten stecken wirklich unter einer Decke. Der Rothaarige war schon gegen 14 Uhr im Raum. Dann musste der Student mit den knabenhaften Zügen zu ihm gestoßen sein, vermutlich gemeinsam mit Paul Anderland. Gegen 14.20 Uhr fuhr nämlich kein Shuttle-Bus, daher hat Valerian Sattmann gelogen. Die drei haben die Skulptur vermutlich in einem Schließfach versteckt, um sie später mitzunehmen.


    

  


  
    Ende eines echten Zwölfenders


    Meyerling war in der herbstlichen Abenddämmerung auf dem Weg nach Hause. Sein Smartphone hatte er mit Beginn des Feierabends lautlos gestellt. Doch die Vibration in seiner Hosentasche ließ in sofort zum Handy greifen. Er warf einen Blick auf die Nummer im Display. Es war Silke Abendroth, die Sekretärin seiner Geschäftsstelle. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er die Akten, die auf seinem Schreibtisch lagen, längst an die Staatsanwaltschaft hätte abgeben müssen. Meyerling hatte keine Lust auf halbem Wege zurückzukehren und die Aktendeckel in die hausinterne Post zu geben. Sein Magen knurrte und er freute sich auf eine frische Bauernpfanne mit Pfifferlingen in seinem Lieblingsbrauhaus ›Zum Schlosstürmchen‹.


    »Ja?«, meldete er sich dann doch pflichtbewusst.


    »Ein Toter im Wildpark«, erklärte die Sekretärin. »Kann der Einsatzwagen sie irgendwo aufgabeln?«


    Neben Meyerling hielt ein Streifenwagen mit Blaulicht.


    »Die Kollegen haben mich schon gefunden«, antwortete er und stieg in den Wagen, der noch während er die Türe im Fonds zuschlug, mit lautem Martinshorn in Richtung Wildpark losfuhr. Die halbe Stadt lag zum Feierabendverkehr vor ihnen. Doch dem Klang des Martinshorns beugten sich die meisten Autofahrer.


    »Machen Sie Platz da vorn«, erschallte dennoch das eine oder andere Mal der Lautsprecher des Streifenwagens.


    In nur zehn Minuten waren sie am Tatort angelangt. Ein Grünrock hing kopfüber im gefüllten Trog der Wildschweine. Eine Handvoll Jägersleute stand in der Nähe der Wildschweine am Gehege der eingezäunten Hirschböcke. Es war wohl wieder Brunftzeit.


    »Wir hatten ihn beim kleinen Abschiedsumtrunk am Gehege der Zwölfender vermisst«, erklärte ihm Herbert Kiel, der Direktor der internationalen Wildparkvereinigung Sektion Düsseldorf sehr aufgeregt. »Stefan Wiesmann ist unser Oberförster gewesen.«


    In diesen Herbsttagen hatten sich Jägersleute aus dem ganzen Land in der Stadt versammelt. Sie tauschten Informationen auf der Konferenz ›Zukunft von Wild und Jagd‹ über unzählige Themen aus.


    »Hier im Wildpark leben ein paar besonders schöne Exemplare an Acht- und Zwölfendern. Sie sind neben der großen Anzahl an weiblichem Damwild unser ganzer Stolz. Niemand im Land kann mit unseren Züchtungen mithalten«, führte der Direktor weiter aus.


    Die Kollegen von der Spurensicherung hatten mittlerweile Scheinwerfer aufgestellt, denn das gesamte Gelände des Wildparks war endgültig im Dunkel des Herbstabends versunken. Zum Glück war der Park schon seit Stunden für die Besucher gesperrt. Nur eine Handvoll Jäger und der Direktor befanden sich im Park. Ein Kollege von der Spusi machte Fotos von der Leiche, die Blitzlichter zuckten bei jedem Foto in den dunklen Himmel.


    »Ein Schuss hat gereicht«, erklärte der Gerichtsmediziner, der den Kopf des Toten aus dem Trog der Wildscheine gehoben hatte. Dann deutete er auf das Einschussloch an der Stirn. Das Projektil war am Hinterkopf wieder ausgetreten und befand sich vermutlich irgendwo im Park. »Der Täter muss ihn aus nächster Nähe geschossen haben.«


    Das Gesicht des Toten war über und über mit dem Futter der Wildschweine beschmiert. Die Leichenstarre hatte bei dem stattlichen Mann bereits begonnen einzusetzen. Der Doktor gab Anweisungen zum Abtransport des Leichnams in die Kühlkammer der Gerichtsmedizin.


    Aus dem Nachbargehege war nun das lautstarke Grunzen der hungrigen Wildschweine zu hören. Meyerling ging 20 Meter weiter zum Eingang des Hirschgeheges und schaute in die Runde der Jägersleute. Hatte sich hier einer der Jäger an einem schönen Tier bedienen wollen und war vom Oberförster erwischt worden? Der Umtrunk war auf jeden Fall allen gründlich verdorben worden.


    »Den haben anscheinend nicht einmal die Wildschweine gemocht«, kommentierte ein Mittvierziger mit dickem Bauch den Fundort der Leiche. »Schmitz, Walter Schmitz«, stellte er sich ungefragt dem Kommissar vor. »Ich habe eine Jagdpacht in der Nähe der holländischen Grenze.«


    »Dafür war er der Liebling der Frauen«, stichelte ein junger Jäger, der aus der Gruppe herausstach. Er trug feinsten grünen Stoff und eine große unübersehbare Rolex am Handgelenk. »Graf von Stettenbach! Ich besitze Ländereien auf der ganzen Welt und bin passionierter Jäger und Schütze.«


    »Unser Sonnyboy hat das würdige Ende eines Zwölfenders gefunden«, ließ sich der dicke Schmitz nicht beirren. »Dieses Mal ist er wohl einem anderen zu sehr ins Gehege gekommen. Er ist erlegt!«


    Meyerling resümierte in Gedanken: Der gute Oberförster war also ein böser Wilderer in fremden Betten gewesen. Dann hatte er sein Jagdrevier auf das eine oder andere fremde Schlafzimmer zu viel ausgedehnt.


    »Wer hat denn da seiner eigenen Frau den Spaß mit diesem Bock nicht gegönnt«, lachte ein hagerer Jäger mit weißen Haaren. »Als wenn dieser Freizeitgigolo für einen von uns eine ernste Gefahr dargestellt hätte.« Er reichte Meyerling die Hand. »Bodo Achenbach!«


    »Nicht jeder, der mit der Büchse trifft, trifft auch im eigenen Bett«, meldete sich ein kleiner Grünrock mit von der Sonne gegerbter Lederhaut und lachte laut.


    »Wer gibt schon freiwillig im Kampf um sein Revier auf?« Der Graf legte seinen Kopf nachdenklich zur Seite.


    »So groß ist der Unterschied zwischen einem echten Grünrock und einem Zwölfender halt nicht«, ließ sich zum Erstaunen des Kommissars jetzt auch Direktor Kiel noch einmal vernehmen. »Wer die Natur liebt, hat auch echten Jagdinstinkt!«


    »Sind wir Jäger nicht selbst alle stolze Zwölfender in unserem Leben?«, fragte Bodo Achenbach in die Runde.


    »Sind wir«, bestätigte ihn der kleine Grünrock nun doch. »Mein Name ist Benno Elfens.« Er gab dem Kriminalkommissar seine Visitenkarte. »Schließlich kann jeder von uns nachhelfen.« Wieder lachte er laut auf.


    »Ein echter Jäger braucht kein Viagra«, entrüstete sich Bodo Achenbach. »Ein echter Jäger schießt in jeder Situation gezielt aus der Hüfte.«


    Die gesamte Runde stimmte ihm lautstark zu.


    Meyerling hatte dieser Männerunterhaltung zum Glück aufmerksam gelauscht. Denn gerade als er die Jäger und den Direktor für den nächsten Tag zu Einzelverhören aufs Kommissariat bitten wollte, fiel ihm ein, wer nur der Täter sei konnte.


    


    Wen hat Kriminalkommissar Meyerling in Verdacht den unliebsamen Nebenbuhler Wiesmann erschossen zu haben?


    


    

  


  
    Lösung


    Niemand konnte wissen, dass der Oberförster erschossen worden war. Die Jäger standen mehr als 20 Meter entfernt, als der Gerichtsmediziner das mit Futter beschmierte Gesicht aus dem Trog hob. Nur Schmitz hat vom würdigen Ende eines Zwölfenders gesprochen, der erlegt worden ist.

  


  
    Tödlicher Karnevalsscherz


    Maximilian Meyerling bahnte sich einen Weg durch die Masse der kostümierten Karnevalsjecken. Seit einigen Stunden war im Rheinland die fünfte Jahreszeit ausgebrochen. Pünktlich um 11.11 Uhr hatten der Hoppediz auf den Straßen und die rheinischen Möhnen, die Altweiber, im Rathaus der Stadt die Macht übernommen. Unzählige Krawatten waren seit heute Morgen den unerbittlichen Scheren der wilden Weiber zum Opfer gefallen. Maximilian Meyerling kannte seine Düsseldorfer Jecken– beim Karneval verstanden die keinen Spaß, der musste ausgiebig und richtig gefeiert werden. Seine Armbanduhr zeigte 14.30 Uhr an. Keine vier Stunden hatte es gedauert und schon lagen die ersten Alkoholleichen in den Ecken der Hauseingänge. Der Kriminalkommissar war nach all den Berufsjahren den Anblick von Leichen, die Opfer einer gruseligen Mordtat geworden waren, gewöhnt. Doch die Vielzahl an immer jünger werdenden Alkoholleichen ließ ihn schaudern.


    »Wir sin alle luschtig hier«, nuschelte ihn nun ein betrunkener Karnevalsjeck im Clownskostüm von der Seite an.


    »Lustig«, entfuhr es dem Kommissar. »Ja, urkomisch zum Lachen.«


    Eine Gruppe kostümierter Narren hinderte den Kriminalkommissar am Weitergehen. Er fand sich inmitten einiger Gorillas, Draculas, Käfer, Schweine, Frösche, Meerjungfrauen, Ritter und Burgfräulein, Piraten, Barockdamen und wandelnder Fußballfelder wieder. Die Kostüme wurden in jedem Jahr aufwendiger und einfallsreicher– vor allem seit auch in Düsseldorf regelmäßig Halloween gefeiert wurde. Maximilian Meyerling beschloss diesen Ausnahmezustand ab jetzt wie eine Naturkatastrophe hinzunehmen. Die Leiche, die im traditionsreichen Brauhaus ›Zum Rheinkai‹ wartete, machte ohnehin niemand mehr lebendig. Sollten die Narren doch in den nächsten fünf Tagen auf Sitzungen, in Altstadtkneipen, im Straßenkarneval rund um die Kö, am Rhein und auf den vielen unzähligen Partys in der ganzen Stadt in Kellern und Ballsälen ihren Spaß haben.


    Endlich hatte er es geschafft. Er drängte sich noch durch eine Gruppe von schwarzen Katzen, die alle in hautenge Latexanzüge gekleidet waren. Zwei Kollegen in Uniform empfingen ihn am Absperrband zum Tatort in einer der Schankstuben des Brauhauses Dort saß der Tote auf einer der einfachen Holzbänke. Auf den blank gescheuerten hellen Holztischen waren Luftschlangen, Erdnüsse, Tischfeuerwerke, Salzstangen und glitzerndes Konfetti verstreut. An den Wänden hingen in allen LED-Farben blinkende dreidimensionale Clowns und Indianer aus Pappe. Der Tote trug die für die rheinischen Brauhausköbesse typische Uniform aus dunkler Hose, weißem Hemd und derber blauer Stoffschürzen.


    »Ist der echt?«, fragte er laut in die Stille des Raumes.


    »Echtes Kostüm«, kommentierte die Gerichtsmedizinerin, die gerade eine Blutprobe des Toten in ihre Medizinertasche steckte.


    Meyerling nickte.


    »Mit den Proben werden wir sicher nachweisen, dass unser Opfer an einem kurzen, heftigen anaphylaktischen Schock mit rapidem Blutdruckabfall gestorben ist«, fuhr Medizinerin fort. »Vermutlich Nüsse, Latex oder ein Insektenstich.«


    »Innerhalb von Sekunden?«


    Jetzt nickte die Gerichtsmedizinerin.


    Maximilian Meyerlings Magen meldete sich mit einem leisen Knurren. Er hatte wieder einmal seine wichtigste Mahlzeit am Tag, das Mittagessen, aus dienstlichen Gründen ausfallen lassen. Auf einem der Tische im Schankraum standen Teller mit Gulaschsuppen, Würstchen und belegten Mett- und Käsebrötchen. Das waren die Schlager auf der Speisekarte dieses Brauhauses. Auf jedem Tisch stand auch ein blauer Keramikbecher mit Mostert, dem scharfen rheinischen Senf. Es tröstete den Kommissar, dass alle anderen Gäste des Raumes auch auf ihr Essen hatten verzichten müssen.


    Von der Straße vor dem Brauhaus erklang lautstarkes Gegröle neuer und alter Karnevalslieder.


    »Steht die Identität der Leiche schon fest?«, fragte Maximilian Meyerling einen Kollegen von der Spusi, der eine Brieftasche in Händen hielt.


    »Mattes Petermann war unser neuer Manager im Schankbereich«, vernahm Maximilian Meyerling eine Stimme hinter sich. Ein groß gewachsener Hüne im Hasenkostüm stand in der Türe. »Mertens, Martin Mertens«, stellte er sich vor. »Ich bin der Geschäftsführer dieses Brauhauses.« Er zog die Kapuze des Kostüms mit den langen Hasenohren vom Kopf. »Mattes ist oder vielmehr war unsere große Hoffnung. Er sollte das gesamte Haus umstrukturieren und dann das Management übernehmen.« Mertens tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn. Er holte tief Luft. Der Tod des neuen Kollegen schien ihm sehr nah zu gehen. »Mattes und ich haben schon als Kinder zusammen Fußball gespielt. Wir sind uns hier zufällig wiederbegegnet.«


    Hinter Martin Mertens hatte eine junge Küchenhilfe die Schankstube betreten. Sie hatte ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug einen weißen Kittel.


    »Kerstin Harkemann«, erklärte Mertens. »Eine unserer Studentinnen, die über die Karnevalstage in der Küche aushilft. Mattes hat sie uns empfohlen«, grinste er süffisant. »Vermutlich eine seiner Affären.«


    »Was ist ihm denn nur zugestoßen?«, hauchte sie, ohne den letzten Satz zu beachten. Ihre Augen waren verweint.


    »Mattes hatte gegen 13 Uhr eine kleine Pause gemacht. Gäste hatten ihn zum Snack eingeladen. Eigentlich arbeitet er natürlich nicht im Schankraum, aber Karneval ist Ausnahmezeit. Da brauchen wir jede Hand in den Stuben. Und mit den Gästen müssen wir uns natürlich auch gut stellen. Da lehnt niemand eine Einladung ab«, erklärte Mertens ebenfalls, ohne die Studentin zu beachten.


    »Sind diese Gäste noch da?«


    »Ja, Sie müssten Ihnen begegnet sein. Wir haben die Katzen und Kater in die obere Lounge gebeten.«


    Maximilian Meyerling schüttelte den Kopf. Alles sah nach einem unglücklichen Zufall aus. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass hier kriminelle Energien am Werk waren.


    »Wie ist es denn nur passiert?«, jammerte Kerstin, die nun ihren Mentor in diesem Hause verloren hatte. »Als er die bestellten Scherzbrötchen an der Ausgabe abgeholt hat, da war er noch bestens gelaunt.«


    »Ja«, bestätigte Mertens. »Wir haben heute kleine Überraschungen in die Brötchen verpackt. Entweder etwas Süßes, Salziges oder Scharfes. Einer unserer Karnevalscherze, die unsere Gäste mit viel Humor und Spaß genießen.«


    Maximilian Meyerling nickte bedächtig, als die Medizinerin die Leiche zum Abtransport freigab.


    »Aber gut gelaunt schien mir Mattes nicht, als er dich gesehen hat«, fauchte Mertens dann leise. »Es war doch schon wieder aus und du hast ihm gestern Abend noch gedroht. Du hast geschrien, dass du dich nicht gebrauchen und wegwerfen lässt!«


    »Lasse ich mich auch nicht und deswegen kündige ich jetzt diesen albernen Job«, schrie Kerstin plötzlich wenig fein. Sie riss sich den weißen Kittel vom Körper und warf ihn dem Geschäftsführer vor die Füße.


    Maximilian Meyerling war erstaunt über diesen Gefühlsausbruch. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Nur Latex oder Erdnüsse konnten den rasanten Tod ausgelöst haben. Es kam nur auf die Dosis an, denn ein starkes Motiv und die perfekte Gelegenheit lagen auf der Hand.


    


    Wen hat der Kriminalkommissar in Verdacht?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Mertens hatte Angst um seine Führungsposition. Er kannte den Toten schon als Kind und somit auch dessen Allergie gegen Erdnüsse. Daher hat er ihm sein salziges Brötchen servieren lassen.


    

  


  
    Zerfetzte Dirndl auf der Modemesse


    Kriminalkommissar Meyerling stand inmitten vieler Modellkleider in einem Showroom des Modelabels ›Design Plus Fashion‹. In wenigen Tagen war wieder einmal Modemesse in der Stadt. Die großen und kleinen Designer aus der ganzen Welt gaben sich ein Stelldichein auf dem Messegelände und in den vielen angemieteten Showrooms im Düsseldorfer Norden. Die Kollektionen der kommenden Wintersaison wurden auf den Laufstegen der Messehallen präsentiert. Fachpublikum aus vielen Ländern war angereist, um die Einkäufe für die nächsten Monate zu tätigen.


    »Es ist eine Katastrophe«, kreischte Hubertus von der Lohe. »Unsere neuen Entwürfe für die Sonderwinterkollektion sind alle aus dem Tresor gestohlen worden.«


    Meyerling schaute in das kreidebleiche Gesicht des Chefdesigners. Links und rechts standen ihm zwei Frauen zur Seite, die vermutlich Mitarbeiterinnen des Labels waren.


    »Sie müssen uns helfen«, überschlug sich Hubertus Stimme. »Wir sind ruiniert, wenn die Entwürfe in die Hände der Chinesen geraten. In China werden unsere Dirndl kopiert und gelangen dann als Massenware auf den europäischen Markt.«


    »Die Pläne sind weg und die Modelle sind einem Vandalen zum Opfer gefallen.« Eine der Frauen zeigte auf einen Haufen Lumpen mit Brandlöchern, der auf klapperdürren Modepuppen hing.


    »Luzille Sandmann, unsere Direktrice«, stellte Hubertus dem Kommissar die beiden Frauen vor. »Und das ist Emilie Rotbusch, die Tochter des Inhabers unseres Modelabels.«


    »Ich hatte die Idee mit den Afrika-Motiven während meines Auslandssemesters in Kapstadt«, erklärte Emilie. »Ich habe gerade mein Studium als Technikdesignerin abgeschlossen. Die Dirndl sollten als Überraschung zum Abschluss unserer Präsentation vorgeführt werden.«


    »Ja«, erklärte der Chefdesigner. »Emilie sollte mit dieser Dirndlkollektion ihren Einstand als neue Geschäftsführerin von ›Design Plus Fashion‹ geben.«


    »Die Leute lieben das Besondere, aber nur solange es besonders ist«, jammerte die Direktrice. »Jetzt wird irgendeine Kaufhauskette nach unseren Entwürfen massenweise Dirndl in China nähen lassen und den Markt damit überschwemmen.«


    »Dann sind Ihre Ideen wertlos?«, kommentierte der Kommissar.


    »Ohne die Entwürfe können wir so schnell die Modelle für die Show nicht wieder neu nähen«, sagte Emilie. »Alle Elefanten, Giraffen, Leoparden und Pinguine waren auf Blusen und Schürzen handgestickt. Es ist eine Tragödie.« Jetzt deutete auch sie auf den Haufen Fetzen, den der Kriminalkommissar allmählich als Dirndlkleider identifizierte.


    Die Spusi war eingetroffen und suchte am Tresor und an den zerfetzten Stoffen nach Spuren, Fingerabdrücken und anderen Indizien, die helfen sollten, den Dieb oder die Diebe und Vandalen zu überführen.


    »Wer gehört noch zu Ihrem Team?«, fragte Meyerling den Chefdesigner.


    »Sie meinen, wer noch Zugang zu unserem Showroom hier im Düsseldorfer Norden hatte?«


    Der Kriminalkommissar nickte.


    »Herr Rotbusch, unser zukünftiger Senior hat immer Zugang. Das ist selbstverständlich«, begann der Chefdesigner. »Dann gehören noch Beate Wagner und Clarissa Schmitzmann, unsere Näherinnen, zum Team. Und Dirk Barth, unser Marketingchef hat auch einen Schlüssel zum Showroom.«


    »Aber keine dieser vier Personen hat von den Dirndln gewusst«, sagte Emilie. »Wir haben sie außer Haus nähen lassen. Sie waren eine Überraschung für meinen Vater. Die Modelle sind erst gestern am späten Abend zusammen mit den Entwürfen hier im Showroom eingetroffen.«


    Zwischen der Lieferung und dem Diebstahl waren nur wenige Stunden vergangen. Aber wer hatte mitten in der Nacht den immensen Schaden angerichtet? Hatte vielleicht Emilie selbst nachgeholfen, weil sie Angst vor einer Blamage hatte?


    Auf Wunsch des Kommissars fanden sich eine Stunde später die vier Personen, die unter Verdacht standen, im Showroom ein. Die Spusi war mit den Überresten der Dirndl und einer großen Sammlung an Fingerabdrücken bereits in Richtung Labor des Polizeipräsidiums davongefahren. Kriminalkommissar Meyerling saß am Nähtisch bei einer Tasse Kaffee und betrachtete die Verdächtigen.


    »Jetzt kann ich meiner Tochter unser Modelabel natürlich noch nicht übergeben«, erklärte Rotbusch senior. »Wissen Sie, jede Übergabe eines Modelabels braucht einen furiosen Auftakt in der Presse. Aber mit der Schlagzeile ›Kollektion gestohlen‹ ist kein Geschäft zu machen.«


    Clarissa Schmitzmann war eine verträumte Person mit tiefen Ringen unter den Augen, die dem Kommissar am liebsten ihre ganze Lebensgeschichte erzählt hätte. Doch sie hatte ein Alibi für die nächtlichen Stunden. Sie hatte als ehrenamtliche Helferin bei der Organisation ›Anonyme Fashionopfer‹ als Telefonseelsorgerin gearbeitet. Sie war immer noch müde und Meyerling ließ sie nach Hause gehen.


    »Wer kann denn so etwas Gemeines nur tun?«, fragte Beate Wagner in die Runde.


    »Wer sollte denn Interesse an ein paar albernen Motiven gehabt haben? Das Getue um den Schwarzen Kontinent ist doch absurd«, ärgerte sich Dirk Barth.


    »Wissen Sie, in der Modebranche arbeitet man mit Leib und Seele oder gar nicht«, kommentierte Beate Wagner ihren Kollegen. »Jeder hängt an seinen Ideen und Entwürfen. Geopfertes Herzblut mag niemand aufgeben, auch wenn ein Flop abzusehen ist.«


    »Wenn die Kollektion meiner Tochter der Verkaufsschlager in den Kaufhausketten wird, dann können Sie ermessen, wie groß der wirtschaftliche Schaden ist.«


    »Aber Sie stellen doch nur Modellkleider der Haute Couture her?«, fragte Meyerling. »Keine Massenware?«


    »Wir arbeiten auch hin und wieder mit den großen Modeketten zusammen«, erklärte Rotbusch senior. »Von irgendetwas müssen wir schließlich leben.«


    »Ein oder zwei Saisons später werden die meisten Trends ohnehin von den Massenlabels kopiert«, fügte die Direktrice hinzu. »Das ist immer so.«


    »Sie müssen mir glauben, Herr Kommissar«, sagte Beate Wagner. »Ich könnte keinem Kleid etwas zu Leide tun! Ich liebe sie doch– die Mode!« Leider hatte sie aber kein Alibi vorzuweisen und gehörte weiterhin trotz ihrer Beteuerungen zum Kreis der Verdächtigen.


    »Haben Sie denn gar keine Idee, wer meine wertvollen Entwürfe und die schönen Dirndl auf dem Gewissen haben könnte?«, fragte Emilie Rotbusch den Kommissar.


    Plötzlich lächelte der Kriminalkommissar, denn er wusste nun, wer der Dieb und Übeltäter war. Mit Sicherheit würden die Entwürfe noch heute gefunden und die Dirndl rechtzeitig zum Beginn der Messe genäht werden.


    


    Wen hat Maximilian Meyerling begründet in Verdacht, die Entwürfe aus dem Safe gestohlen und die schönen Dirndl zerfetzt zu haben?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Marketingchef Dirk Barth konnte nicht wissen, dass auf den Dirndl Afrikamotive aufgestickt waren. Dennoch bezeichnet er die Ermittlungen als Getue um den Schwarzen Kontinent.


    

  


  
    Besuch im Feindesland Köln


    ›Detektei Krautkramer‹, stand auf dem goldfarbenen Klingelschild des Eingangs zum Altbau.


    Kriminalkommissar Maximilian Meyerling drückte auf die Klingel. Detektiv Karlheinz Krautkramer war ein guter Freund des Kommissars, der in der Domstadt Köln wohnte. Zwischen der Landeshauptstadt Düsseldorf und der nahe gelegenen alten Römersiedlung herrschte seit Jahrhunderten ein Konkurrenzkampf, dessen Ursprung niemand mehr kannte. Doch einmal im Jahr fuhr Kriminalkommissar Maximilian Meyerling in das sogenannte Feindesland, um seinen Freund Krautkramer zu besuchen. Die beiden Kriminalisten amüsierten sich dann bei einem netten Herrenabend in einem der Kölner Brauhäuser, verspeisten rheinische Delikatessen und tauschten sich über die neusten Ermittlungstechniken dieser Welt aus.


    Der Türsummer erklang. Meyerling drückte die Türe auf und betrat den Hausflur. Zu seinem Erstaunen kam ihm sein Freund bereits entgegen.


    »Du hast sicherlich nichts dagegen, mich noch kurz zu einem Einsatz zu begleiten?«, fragte Krautkramer. »Ich habe gerade den Anruf einer alten Freundin erhalten. Ihr Enkel scheint in echten Schwierigkeiten zu sein.«


    »Was ist denn passiert?«, stellte der Kommissar sogleich die Gegenfrage, denn er ermittelte leidenschaftlich bei jeder Gelegenheit.


    »Irgendjemand muss ihrem Enkel Dirk eine Bierflasche auf den Kopf geschlagen haben, als er im Garten hinter dem Haus für sein Jura-Examen gelernt hat.«


    »Und unsere Kollegen von der Kripo Köln?«


    »Die haben natürlich schon ermittelt«, erklärte Krautkramer. »Aber du weißt doch, wie das ist. Freunde und Bekannte möchten immer, dass ich einen Blick auf das Geschehen werfe.«


    Der Tatort befand sich nur drei Häuser weiter in einem schönen Garten mit alten Bäumen und vielen Obstbüschen. Gerda Tiefenbach wartete schon sehnsüchtig auf ihren Freund Krautkramer.


    »Karlheinz, du musst uns helfen«, rief Gerda ihm entgegen. »Die Polizei kommt nicht weiter. Sie haben Dirks Freunde, die immer mit ihm lernen, schon befragt.«


    »Hatte er Streit mit seinen Freunden?«, fragte Meyerling erstaunt.


    »Na ja, Dirk ist ein sehr guter Student«, erklärte Gerda stolz. »Da sind Neider schnell bei der Hand.«


    Krautkramer und Meyerling drehten eine Runde durch den Garten. Neben ein paar Blutflecken auf dem Tischtuch, einigen mit Grasflecken verzierten Lehrbücher und einem Kasten Bier der Marke Münchener Hell unter der Gartenbank, in dem einige Flaschen fehlten, gab es keine Auffälligkeiten.


    »Seine Freunde sitzen jetzt in unserem Partykeller«, erklärte Gerda den beiden. »Alle haben abgestritten, Dirk im Garten besucht oder gar geschlagen zu haben.«


    Meyerling und Krautkramer beschlossen, den jungen Leuten im Keller einen Besuch abzustatten.


    »Das sind Mike, Hannes und Guido«, stellte sich ein langer schlaksiger Student vor. »Ich bin Boris.«


    »Keiner von Ihnen hat Ihrem Kommilitonen einen Schlag versetzt«, begann Meyerling das Verhör.


    »Ich bin Detektiv Krautkramer. Und das ist mein Freund Kriminalkommissar Meyerling aus Düsseldorf.«


    »Düsseldorf?«, grinste Hannes. »Wo ist das denn?«


    »Weit weg im Niemandsland«, kommentierte Guido.


    »Da gibt es kein Bier, da gibt es nur Bonbonwasser«, erklärte Mike. »Wie gut, dass wir hier Kölsch haben.«


    »Wir trinken alle nur Kölsch. Wir würden nie eine Hefe- oder Altbierflasche in die Hand nehmen. Kölsch– alles andere ist Abwaschwasser«, erklärte Boris.


    Meyerling verkniff sich einen Kommentar zum leckeren Altbier im Biertrinkerfeindesland Köln.


    »Niemand von uns hat es nötig, Dirk eins überzuziehen«, sagte Mike. »Wir sind alles feine Jungs.«


    »Jeder von uns wird Karriere machen«, sagte Guido.


    »Niemand ist neidisch auf Dirks Stipendium«, sagte Boris. »Unsere Eltern finanzieren uns.«


    »Und wir kommen alle aus gutem Hause, wir haben das nicht nötig«, ergänzte Hannes.


    »Und dieser Fall ist so gut wie gelöst!«


    Erstaunt schaute Krautkramer seinen Freund aus an. »Du meinst unser Herrenabend kann beginnen?«


    Kriminalkommissar Meyerling nickte ihm bestätigend zu. »Meinst du, wir finden auch eine nette Kneipe, in der es ein gepflegtes, kühles Alt für mich gibt?«


    Diesmal schaute sein Freund ihn mehr als erstaunt an.


    


    Wen verdächtigt der Kriminalkommissar, seinem Kommilitonen die Bierflasche auf den Hinterkopf geschlagen zu haben?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Meyerling verdächtigt Boris, denn er wusste, dass die Tatwaffe eine Hefeweißbierflasche war.


    

  


  
    Blutende Mangas auf dem Japan-Fest


    Irritiert schaute Kriminalkommissar Meyerling auf den als Mangafigur kostümierten jungen Mann, der so traurig den Kopf hängen ließ. Meyerling hatte heute schon viele junge Leute mit fantasievollen Mangakostümen gesehen. Doch diese waren alle bester Laune. Seit vielen Jahren reisten Manga-Fans aus dem ganzen Land zum Japantag in die Landeshauptstadt. Fast alle japanischen Mangafiguren waren vertreten. Zwischen Hauptbahnhof, Altstadt, dem japanischen Viertel und dem Rheinufer liefen gute und böse Charaktere vom harmlosen gelben Pokémon über blutrünstige Ritter mit Schwertern bis zu den Einhörnern und Mädchen in witzigen, völlig überzogenen Ballkleidern aus Tüll und Spitze hin und her. Viele der kämpferischen Mangas hatten sich halbe Messer und Schwerter aus Pappe an die Kostüme geheftet. Aus den imaginären Wunden lief rote Farbe. Sogar blutüberströmt geschminkte Gesichter waren zu sehen.


    »Hilfe«, schrie plötzlich ein Mangamädchen in einem rosafarbenen Ballkleid. Sie hatte einen Tüllschleier über dem Gesicht. Das Kleid ging kaum bis zu den Knien. Doch ihre Schärpe verlief zwei Meter über den Boden. »Hilfe!«


    Meyerling war zufällig sofort zu Stelle denn das weibliche Hilfeschreiben zog ihn magisch an.


    »Das Messer ist echt«, rief das Mädchen entsetzt aus. »Es sieht nicht täuschend echt aus, es ist echt.«


    Meyerling wählte die Nummer der Spurensicherung und verständigte seine Kollegen im Polizeipräsidium.


    »Ich bin Bina«, sagte sie verzweifelt. »Wir sind heute zum Japan-Fest als Mangas verkleidet. Wir wollten gemeinsam feiern.«


    Kommissar Meyerling grinste über diese Info, auf die er nach Ansicht Binas wohl allein nicht gekommen wäre.


    »Wie hieß denn dein Freund?«, fragte er sie.


    »Tomasso.«


    Meyerling sah in Tomassos Brust ein original japanisches Kochmesser größeren Ausmaßes stecken.


    Eine halbe Stunde später hatte die Spurensicherung Tomassos Leiche abtransportiert und Meyerling saß mit Bina und ihren Freunden im Vernehmungszimmer im Polizeipräsidium am Jürgensplatz.


    »Wir hatten uns vor einer Stunde getrennt«, erklärte Leon, der als grasgrüner Frosch verkleidet war. »Kira und ich haben uns die japanischen Trommler auf der Tribüne am Burgplatz angeschaut.«


    Kira trug wie Bina ein kurzes Ballkleid mit Schärpe, das in kräftigen Neonfarben gelb und pink leuchtete.


    »Wir wollten uns gegen 15 Uhr auf der Rheinwiese zum japanischen Picknick treffen«, erklärte Roy, der als schwarzer Ritter mit rotem Burstkreuz verkleidet war.


    »Roy und ich sollten die Sushis, die Hähnchenspieße und den Reiswein einkaufen«, bestätigte Christine, die sich wegen der Hitze die gelbe Pokémon-Kapuze mit den lustigen Ohren vom Kopf gezogen hatte.


    »Der arme Tomasso«, kommentierte Leon. »Sieht fast so aus, als wenn er wegen eures Streits gestern Abend Harakiri begangen hätte.«


    »Wir wollten uns schon lange trennen«, fauchte Bina wütend in seine Richtung.


    »Außerdem begeht man Harakiri mit einem Schwert in den Bauch und nicht mit einem Santoku in die Brust«, sagte Roy. »So ein Stilbruch wäre Tomasso nie in den Sinn gekommen.«


    »Für unser Picknick benutzen wir aber nur Stäbchen«, erklärte Christine. Stolz zeigte sie dem Kommissar ein ganzes Bündel neuer japanischer Holzstäbchen, die alle einzeln hygienisch verpackt waren.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass Tomasso etwas zustößt, hätte ich mich nie und nimmer gestern Abend so heftig mit ihm gestritten«, erklärte Bina.


    »So ist das, wenn Schmetterlinge wie die Bina von einer Blüte zur nächsten fliegen.« Bei diesem Satz zwinkerte Kira Leon zu. »Aber mich hat das noch nie gestört.«


    »Weil du selbst scharf auf Tomasso warst«, fügte Christine hinzu.


    »Im Gegensatz zu dir hat er mich auch nie abblitzen lassen!«, fauchte Kira wütend zurück.


    Vor dem Fenster des Vernehmungszimmers im Polizeipräsidium wurde es dunkler. In wenigen Stunden sollte das japanische Feuerwerk steigen. Die Feuerwerker wurden jedes Jahr aus Japan eingeflogen und zauberten eine traumhafte Show in den nächtlichen Himmel. Doch solange der Täter nicht gefunden war, hatte Meyerling keine Chance, das Spektakel am Rhein zu sehen. Vielleicht sollte er sie alle einzeln verhören.


    »Tomasso war beliebt bei den Mädels«, erklärte Roy. »Er hat nichts anbrennen lassen.«


    »Deshalb hat Bina sich auch immer trennen wollen«, ergänzte Leon. »Sie war einfach zu eifersüchtig.«


    »So ein Unfug«, sagte Bina. »Wir sind doch alle noch jung und wollen unseren Spaß.«


    »Ihren Spaß können auch alle bis auf einen von Ihnen in wenigen Minuten wieder haben«, sagte Meyerling.


    


    Wen hat der Kriminalkommissar als Täter in Verdacht?


    


    

  


  
    Lösung


    Obwohl Kira, Leon, Roy und Christine sich erst gegen 15 Uhr wieder mit Bina und Tomasso zum Picknick treffen wollten, wusste Roy, dass Tomasso mit einem japanischen Kochmesser getötet worden war. Die Leiche hatten aber nur der Kommissar und Bina gesehen. Daher muss Roy der Mörder sein.


    

  


  
    Frische Vergiftung auf dem Wochenmarkt


    Maximilian Meyerling sog die vielen leckeren Düfte, die in der Luft hingen, zufrieden in seine Nase. Er befand sich mitten auf dem Carlsplatz, dem beliebten Düsseldorfer Wochenmarkt in der Altstadt. Der Carlsplatz lag nur wenige Minuten entfernt von Meyerlings Wohnung. Mindestens zweimal in der Woche fand der Kriminalkommissar den Weg zu seinem Lieblingsstand. Mitten in dem Trubel– zwischen handgeschöpften Seifen, duftenden Backwaren, frischen Früchte, Mettwürsten, Suppenhühnern und exklusiven Fischsuppen– war der Marktstand ›Zur feinen Kartoffel‹. Dort gab es die besten Reibekuchen der ganzen Stadt. Sechs Reibekuchen mit einer großen Portion frisch gekochtem Apfelmus waren für den Kriminalkommissar ein kulinarisches Highlight. Ihn interessierten die Austern und der Champagner am Stand nebenan wenig. Amüsiert beobachtete er aber jedes Mal die Szenen, die sich bei ›Antoinettes Austern‹ abspielten. Alteingesessene und zugezogene Düsseldorfer gaben sich ein Stelldichein an den einfachen Bierstehtischen aus Holz und aßen rohe oder überbackene Austern zu einem– wie Meyerling fand– völlig überteuerten Glas französischen Champagner.


    Vom Carlsplatz aus war es nicht weit zur weltberühmten Einkaufsmeile Königsallee, die mit ihrem Schmuck und den Designerboutiquen regelmäßig Shoppinggäste aus der ganzen Welt anzog. Die Grenzen zwischen gutbürgerlich und extrem luxuriös liefen in dieser Stadt fließend ineinander. Doch der bodenständige Kriminalkommissar liebte alle Seiten seiner Heimatstadt, obwohl er mit seinem bescheidenen staatlichen Beamtensalär diese unsichtbare Grenze nie wirklich würde übertreten können. Er gehörte zu den vielen Schaulustigen, die sich die Auslagen der Juweliere und Designer auf der Kö nur während eines Spaziergangs anschauen konnten.


    Das Gedränge auf den Gängen zwischen den Marktbuden und Marktwagen auf dem Carlsplatz kam Meyerling heute besonders groß vor.


    »Erbsensuppe mit Bauernspeck 4,90 Euro– Erbsensuppe mit Scampis 6,90 Euro«, las der Kommissar auf dem Schild der Metzgerei ›Die lustige Wildsau‹, aber er wunderte sich nicht. Die Auswüchse an Edelangeboten in dieser Stadt kannten keine Grenzen. Auch Otto und Ottilie Normalverbraucher waren auf den Schein des Luxus fixiert. Nicht umsonst galten alle Düsseldorfer ausnahmslos bereits morgens um halb sechs Uhr als sehr gut gestylt. Meyerling entdeckte einen kleinen, neuen Stand neben der Traditions-Metzgerei. Der Schriftzug ›Doris Krautnickel‹ prangte in Neonfarben über einer unüberschaubaren Auswahl an getrockneten Kräutern, Pilzen und Wurzeln.


    »Feinste Kräuter, Küchendrogen, alle Sorten getrockneter Pilze aus der Region«, pries Frau Krautnickel höchstpersönlich lautstark ihre Waren an.


    Lange würden die Standnachbarn dieses Geschrei sicherlich nicht mitmachen. Unter den Händlern gab es ungeschriebene Gesetze, an die sich jeder hielt. Marktschreierei war auf diesem Zentrum der Feinkost verpönt, das wusste Meyerling.


    Dann hatte er es endlich geschafft. Er hatte sich seinen Weg ›Zur feinen Kartoffeln‹ gebahnt und konnte sein Bestellung aufgeben.


    »Wie immer?«, fragte ihn Marlene Holzapfel, die dralle Besitzerin des Marktstandes. Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie sechs frisch gebackene Reibekuchen aus einer der großen Pfannen auf einen Pappteller und häufte vier Löffel Apfelmus darüber.


    »Danke!« Maximilian Meyerling legte einen Zehneuroschein auf die Glastheke. »Stimmt so.« Er stellte sich an einen der hohen Stehtische, die ›Zur feinen Kartoffel‹ gehörten, und biss genussvoll in den ersten Reibekuchen.


    »Hilfe, Hilfe!«, drang eine hysterische Frauenstimme an das Ohr des Kommissars.


    Meyerling schaute sich um. Die ersten Neugierigen strömten in Richtung des Geschreis.


    Dann entdeckte auch der Kommissar den Grund des Hilferufens. Vor der Austernbar ›Antoinettes Austern‹ lag ein junger Mann am Boden. Traurig warf Meyerling einen letzten Blick auf seine dampfenden Reibekuchen und das sämige Apfelmus. Mit wenigen Schritten stand er auch schon neben dem jungen Mann. Dessen Gesicht war gerötet, seine Augen weit aufgerissen, so als habe er nach Luft gerungen.


    »Keiner entfernt sich vom Tatort«, rief Meyerling laut aus. »Ich bin Kriminalkommissar Meyerling.« Er suchte nach dem Puls des mit einem teuren Businessanzug bekleideten jungen Mannes, doch der war nur noch schwach zu erahnen.


    Die Frau, die soeben noch nach Hilfe geschrien hatte, starrte ihn nun auch mit großen Augen angsterfüllt an. Tränen liefen über ihre Wangen. Vor lauter Aufregung hatte sie ihre hochhackigen Pumps ausgezogen und stand mit ihren glänzenden Strumpfhosen auf dem blanken Asphalt des Marktplatzes. Nervös zupfte sie an ihrem dunklen Kostüm.


    »Sie sind kein Arzt?«, fragten zwei Männer um die 40 wie aus einem Mund, die ebensolche Anzüge wie der am Boden Liegende trugen.


    »Kriminalkommissar Meyerling«, wiederholte er und überlegte, ob zwei Männer in diesem Alter derart unter Schock stehen konnten, eine solch dumme Frage zu stellen.


    »Ich bin Tierarzt«, meldete sich jetzt ein älterer Herr mit weißen Haaren in Jeans und Strickpullover. »Dr. Alfred Pappmann.« Dann beugte auch er sich über den jungen Mann und drehte ihn auf den Rücken. »Allergischer Schock, Atemnot. Er ist bestimmt erstickt«, flüsterte er dem Kommissar zu. »Vermutlich ein paar Austern zu viel.« Dann legte der Tiermediziner den Toten in die stabile Seitenlage, so als könne der in der Ferne zu hörende herannahende Rettungswagen ihn gleich wieder lebendig machen. Aber dem Arzt für Vierbeiner war das Feststellen des Todes eines Menschen verboten. Den Totenschein musste ein Kollege von ihm ausstellen.


    Meyerling betrachtete die Runde der Menschen um sich herum noch einmal genauer. Alle wirkten wie Klons aus der Welt der Kö-Banken. Sein Blick glitt über die Klonköpfe hinweg.


    »Austernpilzragout in der Originalschale«, las er auf einer der Angebotstafeln von ›Antoinettes Austern‹.


    »Inken Winter«, stellte sich die hysterische Frau vor. Sie war die Vorgesetzte des Toten, der Leon Barrenboim hieß. Er war erst seit wenigen Wochen bei der Salamander Bank beschäftigt gewesen und hatte, wenn Frau Inken Winter die Wahrheit sagte, eine sagenhafte Karriere vor sich. Die halbe Bank gehörte Barrenboims Vater.


    Die beiden Herren waren ebenfalls Mitarbeiter der Salamander Bank. Gereon Matthes führte die Wertpapierabteilung und Stefan Fliedner-Barrenboim war der Schwager des Toten, der auch auf eine Karriere in der Bank hoffen durfte.


    »Das wird meine Frau nicht verkraften«, sagte Stefan Fliedner-Barrenboim. »Ihr einziger Bruder war die Zukunft des Unternehmens. So ein frühes Ende!«


    »Wie konnte das denn passieren?«, hauchte Inken Winter mit einem Augenaufschlag, der Meyerling an einen Schlafzimmerblick denken ließ. »Er war ein so angenehmer junger Mann.«


    Für einen Augenblick überlegte Meyerling, ob das Opfer für Frau Winter wohl mehr als ein Mitarbeiter gewesen war. Vielleicht war ein Eifersuchtsdrama die Lösung für diese Tat?


    »Kann man denn gar nichts mehr für ihn tun?«, meldete sich jetzt auch Matthes zu Wort.


    »Was willst du denn jetzt noch für ihn tun?«, fragte Flieder-Barrenboim ungeduldig. »Ist doch sowieso alles zu spät. Wer weiß, was für ein Pilz da aus Versehen in seinem Ragout gelandet ist?«


    »Ein toter Leon könnte dir so passen!«, kommentierte Matthes. »Du wirst nie Leons Platz in der Bank einnehmen.«


    »Das wirst du wohl der Familie Barrenboim überlassen müssen!«


    Die Traube Menschen um sie herum wurde immer größer. Endlich trafen auch die Kollegen Meyerlings am Tatort ein. Mit dem rot-weißen Polizeiabsperrband wurden die Schaulustigen auf Distanz gehalten.


    »Wir müssen erst den Notarzt abwarten«, erklärte Meyerling. »Dann wissen wir Näheres.«


    »Und dieser Tierarzt kann den Tod nicht ebenso zweifelsfrei feststellen?«, fragte Stefan Fliedner-Barrenboim in gestresstem Ton.


    Meyerling ließ sich von den drei Menschen, die Leon Barrenboim zuletzt lebend gesehen hatten, den Bierstehtisch zeigen, an dem sie zu viert ihre Mittagspause verbracht hatten. Vier Teller standen auf dem Tisch. Doch alle Teller hatten nur sechs leere Austernschalen vorzuweisen. Meyerling wusste, dass es für einen tödlich verlaufenden Eiweißschock mehr als nur sechs Austern brauchte. Das hatte ihm noch letzte Wochen ein Kollege aus der Gerichtsmedizin erklärt.


    Der Kriminalkommissar war sich sicher, dass sein Kollege die Diagnose des Tierarztes bestätigt würde. Er schaute auf die Teller, blickte in die Auslagen von ›Antoinettes Austern‹, in der viele Sorten frischer Austern aus aller Welt auf großen Eisflächen lagen. Dann glitt sein Blick zurück ›Zur feinen Kartoffel‹, wo seine Reibekuchen längst erkaltet waren. Sie waren so kalt wie dieser junge Mann in wenigen Stunden sein würde. Schlagartig fiel Meyerling beim Gedanken an das leckere Apfelmus ein, wer der Täter war.


    »Frau Winter, meine Herren«, begann er siegesgewiss. »Ich darf Sie bitten, mir den Inhalt ihrer Hosen- und Jackentaschen zu zeigen. Und dann darf mich einer von Ihnen aufs Kommissariat zu begleiten. Einer von Ihnen hat gewiss ein Vorliebe für Pilze aller Art!«


    Überrascht schauten die drei den Kommissar an, der sich von einem seiner Kollegen bereits ein Paar Handschellen geben ließ.


    


    Wen hat Maximilian Meyerling in Verdacht, den jungen Bankerben ermordet zu haben?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Kommissar geht davon aus, dass der Schwager Stefan Fliedner-Barrenboim selbst die Anteile seines Schwiegervaters übernehmen möchte. Daher hat er in die Austern des jungen Leon Barrenboim ein Stück von einem Giftpilz, der zu einer tödlich verlaufenden Atemnot führt, unter das Ragout gemischt. Vielleicht hatte Stefan sogar bei Doris Krautnickel eingekauft. Spuren des Pantherpilzes, der in der Region um Düsseldorf wächst und zu Atemnot führt, würden sich sicherlich im Taschenfutter finden lassen. Nur Stefan Fliedner-Barrenboim ging davon aus, dass Leon schon tot war und nur er hätte einen Karrierevorteil von Leons Tod gehabt


    

  


  
    Tote Sprache am Gymnasium


    Maximilian Meyerling schaute auf die regennasse Fahrbahn vor ihm. Diese Stadt roch im Sommer nach jedem warmen Regenguss so frisch nach Land, als gäbe es keine Autos und keinen Feinstaub. Doch der feine Geruch in der Luft war rasch vergessen, als der Kommissar die Kammer mit den Unterrichtsexponaten des Traditionsgymnasiums ›Düsseleum‹ in der Düsseldorfer Innenstadt betrat.


    »Lüften Sie hier nicht?«, fragte Meyerling den Schuldirektor Dr. Sommermann spontan. Im Raum roch es nach abgestandenem Qualm vieler Zigaretten. Vielleicht hatte auch erst vor Kurzem jemand hier geraucht. Aber Meyerling konnte weder Aschenbecher noch Zigarettenstummel entdecken. Und neben einem albern hin und her wackelnden Skelett, an das der Schuldirektor gerade gestoßen war, entdeckte Meyerling den Grund seines Einsatzes. Auf einem alten Holzstuhl für Schüler, der noch aus den 60er-Jahren sein musste, saß zusammengesackt eine Leiche.


    Der Gerichtsmediziner hatte den Toten vorerst in seiner Position belassen, damit die Spurensicherung Fotos von der Lage des Leichnams machen konnte.


    »Herr Gansfort war unser Biologie- und Lateinlehrer«, erklärte Dr. Sommermann. »Es ist ein großer Verlust für uns. Wir hatten nur zwei Lateinlehrer an unserer Schule. Latein ist ein Mangelfach.«


    »Eintritt des Todes war heute zwischen 8 und 12 Uhr«, erklärte der Gerichtsmediziner, der den fortgeschrittenen Eintritt der Leichenstarre und die kälter werdenden Gliedmaße gerade als Daten in sein Diktiergerät eingegeben hatte.


    »Hatte Herr Gansfort Feinde?«, fragte Meyerling den Schuldirektor.


    »Wenn Sie so wollen, dann haben ihn wohl alle Lateinschüler gehasst«, sagte Dr. Sommermann. »Er galt als Pauker der alten Schule, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Mit seinen Kollegen hatte er keine Probleme?«


    »Nun«, begann der Direktor. »Herr Gansfort galt vielen als Sonderling. Er nahm nur selten an unserem gemeinsamen Lehrerwandertag teil.« Dr. Sommermann holte tief Luft. »Hin und wieder gab es Streit zwischen der Kunstlehrerin, Frau Dr. Vogelbeer, und ihm. Herr Gansfort war der Ansicht, dass Frau Dr. Vogelbeer nicht in kurzem Rock vor die Klasse treten sollte.«


    »Oder er war einfach neidisch auf den Doktortitel der Kollegin?«, dachte Meyerling laut.


    Dr. Sommermann zuckte mit den Schultern. »Diese Art von Eitelkeit kannte unser Lateingenie nicht.«


    Fragend schaute Meyerling zum Direktor. Jetzt betrat der Fotograf der Spurensicherung den Raum und erhellte ihn mit einem Blitzlichtgewitter.


    »Herr Gansfort war eine Kapazität auf dem Gebiet der Ovid-Übersetzungen. Er hatte bereits weltweite Anerkennung erlangt. Vielleicht war deswegen sein Unterrichtsstil so hart. Sein Kollege Wille war um Nuancen beliebter als Lateinlehrer. Zumindest hat Wille meines Wissens in diesem Jahr wieder keinen unserer Abiturienten durchfallen lassen.«


    »Also gibt es auch Schüler, die ein Motiv hatten?«, fragte Meyerling.


    »In diesem Jahr sind Paul Breidenbach und Sofie Müller mit einem Sechser in Latein durch das Abitur gefallen. Sofie Müller ist nach der Vornotenbekanntgabe zu einem Schüleraustausch in die USA geflogen. Aber Paul Breidenbach lernt fleißig daheim bei seinem Eltern für die kommende Nachprüfung. Und unter dem Kollegen Wille wird es wohl auch für die ersehnte Fünf reichen.«


    »Der Tod ist durch Genickbruch eingetreten«, meldete sich jetzt der Gerichtsmediziner zu Wort.


    Alle im Raum anwesenden Personen schauten den Gerichtsmediziner erstaunt an.


    »Er ist so unglücklich auf eine Kante gestürzt, dass er sich das Genick gebrochen hat«, erklärte der Mediziner. »Im Labor werde ich die Knochendichte feststellen können. Bei Osteoporose-Kranken sind die Knochen sehr leicht brüchig. Unsere Leiche hat viel Pech gehabt.«


    »Dann muss er entweder im Streit gestolpert sein oder jemand hat ihn gestoßen«, setzte Meyerling die Erklärung seines Kollegen fort. Er schaute auf das bunte Sammelsurium im Raum. Alte Karten, bunte Molekülmodelle, Bunsenbrenner und andere Exponate standen in den Vitrinen aus Holz und Glas dicht an dicht. An einer der kleineren Vitrinen war ein Glasfenster zerbrochen. Dort entdeckte die Spurensicherung Reste von Haaren und Fasern des Anzugs des Toten.


    Vermutlich hatte der Täter den Lateinlehrer mit Kraft vom Boden aufgehoben, nachdem dieser auf nichts mehr reagiert hatte. Dann hat er ihn auf den Stuhl gesetzt. Aufwachen konnte er jedenfalls nicht mehr«, erklärte der Arzt.


    Meyerling schaute auf seine Armbanduhr, es war früher Nachmittag. Draußen setzte wieder der Sommerregen ein.


    »Das Lehrerkollegium sitzt noch oben im Lehrerzimmer«, sagte Dr. Sommermann. »Wenn Sie mit den Kollegen sprechen möchten, die zum Tatzeitpunkt in der Schule waren?«


    »Haben Sie einen Raum, in dem ich mich mit Frau Dr. Vogelbeer und Herrn Wille ungestört unterhalten kann?«, fragte der Kommissar. »Die anderen können Sie für heute nach Hause schicken.«


    Frau Dr. Vogelbeer war eine äußerst attraktive Frau Mitte 30, die Meyerling gut gefiel. Doktortitel und Minirock waren zwei Dinge, die für den Kommissar in dieser Kombination von eisernem Karrierewillen zeugten.


    »Schrecklich«, kommentierte Frau Dr. Vogelbeer den Tod des Kollegen.


    »Haben Sie ihn gehasst?«, fragte Meyerling.


    »Hassen?«, stellte die Kunstlehrerin die Gegenfrage. »Als Mitleid dürfen Sie meine Gefühle für diesen alten Narr bezeichnen. Wer lebt denn heute schon in einer Welt der Feldzüge der römischen Kaiser und übersieht die jungen Menschen, die vor ihm sitzen«, Dr. Vogelbeer holte tief Luft, »Oder vielmehr saßen.«


    »Seine Kritik an Ihrem Auftreten hat Sie also nie gestört?«, begehrte der Kommissar zu wissen.


    »Als Kollege hatte er kein Recht, mich anzugreifen«, antwortete sie und warf ihre blonden langen Locken wütend in den Nacken. »Aber so wichtig war er nicht, als dass ich mir die Mühe gemacht hätte, ihn umzubringen– selbst wenn er das in seiner selbstgefälligen Art verdient hätte.«


    »Rauchen Sie?«, fragte der Kommissar noch.


    Diese Frage beantwortete Frau Dr. Vogelbeer mit einem Kopfschütteln. »Ich lebe gesund. Meine wilde Marihuanazeit ist längst vorbei.« Dann zwinkerte sie dem Kommissar zu. »Ich bin doch keine Studentin mehr.«


    Nachdem Frau Dr. Vogelbeer den Raum verlassen hatte, betrat der letzte Lateinlehrer der Schule, Herr Wille, den Raum.


    »Jetzt haben Sie das Sagen und die Entscheidungsbefugnis in allen Fragen rund um das Unterrichtsfach Latein«, begann der Kommissar.


    »Das hatte ich auch schon vorher«, erklärte Lehrer Wille im Brustton der Überzeugung. »Wer hat denn den Kollegen Gansfort noch für voll genommen?«


    Erstaunt schaute Meyerling den Lateinlehrer an.


    »Wissen Sie«, begann Wille zu erklären. »Wer sich über solche Dinge wie die Aussprache von Cicero als Kikero streitet oder wer sich für den weltbesten Übersetzer von Ovid-Texten hält, der kann nicht mehr von dieser Welt sein.« Nervös zog Wille ein Päckchen Zigarillos aus der Tasche, um es gleich wieder verschwinden zu lassen.


    »Hatten Sie öfters Streit mit Ihrem Kollegen über solche Banalitäten?«


    »Ja«, sagte Wille. »In letzter Zeit fast täglich.«


    Davon hatte der Schuldirektor dem Kommissar nichts erzählt.


    »Wer lässt sich auf Dauer schon von einem Kollegen erklären, wie er die lateinische Sprache zu unterrichten hat. Aber deswegen hätte ich mich doch nie mit einem älteren Kollegen so heftig gestritten, dass er hinfällt. In zwei Jahre wäre Gansfort zwangsweise pensioniert worden. Dann wäre auch die Zeit der Angst unserer Schüler vor den Sechsern Gansforts endlich vorbei gewesen.« Wille strich sich über sein spitzes Kinn. »In diesem Jahr kann ich vielleicht sogar zwei der Abiturienten zum Abschluss verhelfen. Wissen Sie, Latein ist nur noch eine Hilfswissenschaft der modernen Tage. Wir dürfen sie nicht mehr als Hürde aufstellen, die die Zukunft junger Menschen verbaut.«


    Meyerling musste jetzt nur noch mit dem jungen Paul Breidenbach sprechen, der sich sicherlich schon auf das Abiturzeugnis freuen würde, das er laut Lehrer Wille bald in den Händen halten würde.


    Der Kriminalkommissar traf Paul Breidenbach zu Hause im Garten seiner Eltern an. Auf dem Gartentisch standen eine Flasche Sekt und vier Gläser.


    »Gibt es etwas zu feiern?«, fragte Meyerling in die Runde. »Darf ich zum Geburtstag gratulieren?«


    »Nein«, erklärte Pauls Vater Rudolf Breidenbach. »Wir feiern die Befreiung meines Sohnes und dieser Welt von diesem schrecklichen Pauker, der irgendwo in den 60er-Jahren den Anschluss an die Menschheit verpasst hat.«


    Meyerling schluckte. Das waren deutliche Worte. Was konnte man von jungen Menschen erwarten, die solche Eltern hatten? Respekt gegenüber Lehrern schien heute nur noch ein notwendiges Übel zu sein bis die Abschlussprüfung bestanden war.


    »Wo waren Sie heute Morgen bis um 12 Uhr, Herr Breidenbach junior?«


    »Ich war in der Schule, um ein paar Bücher abzugeben«, sagte Paul Breidenbach. »Aber da das Schulsekretariat leer war, habe ich die Bücher einfach auf die Theke gelegt und bin wieder gegangen.« Er holte tief Luft. »Gesehen hat mich niemand.«


    Maximilian Meyerling überlegte, ob der junge Mann noch lange Freude an dem bevorstehenden Abitur haben mochte. Vielleicht würde er auch erst einmal ein paar Jahre viel Zeit zum Nachdenken in einer Zelle im Jugendarrest verbringen.


    


    Wer hat den alten Lateinlehrer Gansfort auf dem Gewissen?


    

  


  
    Lösung


    Nur der Lateinlehrer Wille wusste, dass Gansfort gestürzt war.

  


  
    Drosselopfer im Fernsehturm


    »Lecker!«, kommentierte Maximilian Meyerling die Currywurst mit Pommes frites und tiefrotem Paprikaketchup, die er gerade in ›Muttis Snackcorner‹ verspeist hatte. Die Mittagspause war beendet. Kaum hatte er die Klinke zu seinem Arbeitszimmer im Polizeipräsidium am Jürgensplatz gedrückt, entdeckte er oben auf dem Aktenstapel auf seinem Schreibtisch eine ihm unbekannte sehr dicke Akte liegen. Der Kriminalkommissar war ungern in seinem Büro. Doch auch die Schreibtischarbeit musste erledigt werden. Meyerling war ein Vollblutermittler, der am liebsten direkt am Tatort nach Hinweisen und nach dem Täter suchte. Bei den meisten Gerichtsmedizinern der Region war er daher als »Mann der Tat« bekannt. Meyerling stellte den Kaffeebecher mit dem Cappuccino auf seinem Schreibtisch ab, setzte sich und nahm die unbekannte Akte mit dem roten Aktendeckel zur Hand. Diese war direkt von der Staatsanwaltschaft auf seinem Schreibtisch gelandet, das ergab der Umlaufzettel, den er nun in der Hand hielt. Sein Vorgesetzter musste sie ihm während seiner Abwesenheit persönlich ins Zimmer gelegt haben. Meyerling nippte am heißen Cappuccino und schlug den Aktendeckel auf.


    »Mord. Was auch sonst«, sprach er vor sich hin. »Aber warum soll ich die Arbeit meiner Kollegen machen? Das ist nicht mein Fall!« Der Kommissar überflog den Bericht seiner Kollegen aus dem Nachbardezernat. Vor wenigen Wochen war auf der Betriebsfeier der mittelständischen Unternehmensberatung Wissdorf eine junge Mitarbeiterin erdrosselt worden. Tatwaffe war der Seidenschal des Mordopfers. Alle 20 Kollegen und der Inhaber hatten eine Aussage zu Protokoll gegeben. Daher war diese Akte auch so dick. Als Hauptverdächtige kamen nach Ansicht seiner Kollegen drei Personen infrage.


    Gegen 23 Uhr hatte die Betriebsfeier kurz vor Beginn des alljährlichen japanischen Feuerwerks im Fernsehturm begonnen. Meyerling war erst selbst vor Kurzem mit Verwandten, die auf Besuch waren, im Aufzug zur Aufsichtsplattform gefahren. Beim Eingang zu ebener Erde hatten sie noch mit einem Schmunzeln das Schild gelesen, das vor den Gefahren dieses schnellen Aufwärtsfahrens warnte. In kurzer Zeit ging es in 170 Metern Höhe, sodass Menschen mit Herzfehlern den Aufzug nur auf eigene Gefahr benutzen durften. Auch ohne eine der genannten Erkrankungen hatten seine Bekannten weiche Knie und ein komisches Gefühl im Magen, als sie oben angekommen waren. Das Gourmetrestaurant im oberen Bereich wusste jedoch, Abhilfe zu schaffen, bevor sie unterhalb des Lokals die Aussichtsplattform mit den schrägen Sicherheitsfenstern, in die sich viele aus Spaß fallen ließen, aufgesucht hatten. Von hier oben konnte man die ganze Stadt und bei gutem Wetter auch die gesamte Region überblicken. Der obere Teil des Turms drehte sich innerhalb einer Stunde einmal um 360 Grad, sodass von jedem Platz aus das gesamte Panorama zu überblicken war.


    Meyerling dachte mit Wehmut an das exklusive Essen auf dem Fernsehturm zurück. Vier Gänge und ein Glas Wein von der Mosel konnten dem Vergleich mit der Currywurst aus dem Imbiss um die Ecke von heute Mittag nicht standhalten. Doch dann verscheuchte Meyerling den Gedanken an die irdischen Genüsse und konzentrierte sich auf Opfer, Tat und potenzielle Täter. Drei der bei der Betriebsfeier Anwesenden hatten laut einstimmiger Aussage aller Kollegen in letzter Zeit Streit mit der Toten Jasmin Derichsen gehabt.


    Zwischen dem Unternehmer Helmut Wissdorf, seiner Chefsekretärin Anita Abendroth und der Toten sollte es zu einem Streit in einer komplizierten Liebesaffäre gekommen sein.


    Laut Aussage der Chefsekretärin hatte sich die Tote nach einer kurzen, heißen Affäre von ihrem Chef abgeschoben gefühlt. Sie hatte ein Gespräch durch die Telefonanlage mitgehört, in dem Jasmin ihrem gemeinsamen Chef gedroht hatte, alles auffliegen zu lassen. Wissdorfs Frau durfte unter keinen Umständen von der Affäre erfahren– ihr gehörte das Unternehmen.


    Die Reinemachfrau Silvy Stein hingegen hatte die Chefsekretärin verdächtigt, weil diese selber eine Affäre mit Wissdorf hatte und um ihre Gunst bei ihm fürchtete. Jedenfalls sollte die Abendroth dies Frau Stein eines Abends höchstpersönlich anvertraut haben. Mit dieser Affäre waren einige Privilegien für sie verbunden. Wissdorf zahlte den privaten Pkw seiner Sekretärin, die Prämien für ihre Lebensversicherung. Außerdem wohnte sie in einem seiner Appartements in bester Innenstadtlage.


    Michael Krise, der eifersüchtige Lebensgefährte der Toten, der gerade erst im Streit wegen der Affäre mit dem Unternehmer das Handtuch in dieser Beziehung geworfen hatte, hatte zu Protokoll gegeben, dass seine Freundin in der Firma Wissdorf Unregelmäßigkeit, wenn nicht sogar Steuerbetrug, aufgedeckt und ihren Chef zur Rede gestellt hatte. Er hatte seine Freundin zum letzten Mal mit einer SMS gegen 22.30 Uhr vor der Tat kontaktiert. Er hatte von ihr verlangt, dass sie die Feier und das Unternehmen Wissdorf verlassen sollte. Das hatte auch die Spurenauswertung ergeben. Die SMS war der letzte Kontakt der Toten zur Welt. Doch sie hatte ihrem Freund nicht geantwortet. Er war zur Tatzeit während des japanischen Feuerwerks am Rhein in der Nähe des Fernsehturms spazieren gegangen. Die Ticketverkäuferin des Turms konnte sich an ihn erinnern, denn er hatte eines der letzten Tickets für die Aussichtsplattform erstanden. Danach hatte ihn niemand mehr gesehen– er hatte kein Alibi.


    Wissdorf hatte zu Protokoll gegeben, zur Tatzeit gerade mit seinen Kollegen auf die Feier und das startende Feuerwerk, das mit lautem Knallen begann, angestoßen zu haben. Er konnte sich genau erinnern, dass er im Winkel von 45 Grad zur Wiese auf der anderen Rheinseite gesessen hatte. Von dort aus zündeten die japanischen Pyrotechniker alljährlich zum Abschluss des Japanfestes das Feuerwerk.


    Wissdorf hatte nur kurz seinen Platz im Lokal verlassen, um einen Anruf eines Geschäftsfreundes aus Japan entgegenzunehmen. Dann war er zurückgekehrt, um das Feuerwerk zu genießen.


    Auch die Chefsekretärin hatte laut Aussage der anderen Kollegen die Feier für ein paar Minuten verlassen. Sie hatte ihr Make-up neu auflegen wollen und musste aus Versehen in der unteren Etage der Aussichtsplattform über das Treppenhaus gelangt sein. Auf den Stufen war die Tote erdrosselt aufgefunden worden.


    Anita Abendroth bestritt die Tat bislang vehement. Selbst die U-Haft und die bisherigen Verhöre hatten nichts an ihrer Aussage geändert. Vielleicht sollte Maximilian Meyerling sich erst einmal genauer mit dem Freund der Toten unterhalten. Schließlich hatte der auch kein Alibi.


    Der Becher mit dem Cappuccino war leer. Der Kommissar klappte den Aktendeckel zu. Maximilian Meyerling beschloss, an der frischen Luft für klare Gedanken zu sorgen. Das Polizeipräsidium lag nur wenige Schritte entfernt vom Fernsehturm. Der Kommissar näherte sich dem Fernsehturm. Weit ins Land leuchtete die Lichtskulptur, die auf voller Länge im Turm integriert war. Die Uhrzeit wurde auf die Sekunde genau mit Lichtsignalen angezeigt. Stunden, Minuten und Sekunden konnten von weiter Ferne exakt abgelesen werden. Es war die größte digitale Uhr der Welt. Der Kommissar verglich die Uhrzeit der Turmuhr mit seiner Armbanduhr. Es war exakt 15.23 Uhr– Zeit für ein Stück Kuchen und einen weiteren Cappuccino. Als der Kriminalkommissar direkt vor dem Turm stand und in 240 Meter Höhe bis zur Sendespitze hinaufschaute, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Um ein Haar hätte er genau wie seine Kollegen das wichtigste Puzzleteil zur Lösung des Falles übersehen.


    


    Was hatte Meyerling um Haaresbreite übersehen und wen hält der Kommissar deshalb für den Täter?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Aussichtsplattform und Restaurant drehen sich in einer Stunde einmal um 360 Grad. Daher kann Wissdorf nicht während der ganzen Zeit im 45 Grad Winkel zum Feuerwerk gesessen haben.


    

  


  
    Spuk auf Schloss Burg


    Pure Neugier hatte Kriminalkommissar Maximilian Meyerling an diesem schönen Sonntag ins Bergische Land getrieben. Natürlich war es auch die Aussicht auf die Bergische Kaffeetafel, die es im Gutsherren-Café gab. Sobald Meyerling dem albernen Spuk auf der Burg ein Ende gesetzt hatte, wollte er ein großes Stück bergischen Landkuchen und einen guten Kaffee genießen.


    ›Ein Gespenst auf Schloss Burg‹, war als Hauptschlagzeile in der Tageszeitung zu lesen gewesen.


    Immer wieder hatten weiße Erscheinungen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, in den vergangenen Wochen arglose Besucher überfallen und Handtaschen geraubt.


    Doch der Kommissar glaubte nicht an Geister. Meyerling parkte seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz der Burganlage. Begeistert schaute er hinauf zu dem mittelalterlichen Schloss an der Wupper, das einst Sitz der Grafen von Berg war. Der Kommissar hatte sich zu einer offiziellen Führung über das Areal der Burg angemeldet. Vielleicht schlugen die dreisten Gespenster auch heute zu und er konnte sie auf frischer Tat ertappen. Seine Besuchergruppe bestand aus acht Teilnehmern und der Führung. Sabrina Winter arbeitete erst seit wenigen Wochen hier als Führerin.


    »Den mächtigen Grafen von Berg gehörten vor vielen Hundert Jahren Ländereien so weit das Auge reichte«, begann die Winter nach der Begrüßung der Gäste. »Auch das Dorf an der Düssel lag auf ihrem Grund und Boden.«


    »Dann war Düsseldorf früher ein echtes Dorf?«, fragte ein kleiner Junge mit Kaugummi im Mund. Er blies eine große Kaugummiblase, die in seinem Gesicht zerplatzte.


    »Ja«, sagte sie lächelnd. »Im Jahre 1288 hatte die schöne Stadt am Rhein schließlich nach einer siegreichen Schlacht der Grafen Berg gegen die Kölner bei Köln-Worringen die eigenen Stadtrechte erhalten.«


    »Heute erinnert in Düsseldorf nur noch ein einfacher Platz in Bahnhofsnähe an das Schlachtfeld«, dachte Meyerling laut.


    Sabrina Winter führte die Besuchergruppe über eine Brücke in einen Tunneldurchgang ins Innere der Burganlage.


    »Ein Dieb, Hilfe!«, schrie eine der älteren Damen auf. »Hilfe!«


    Der Kriminalkommissar hatte sich sogleich in die Richtung des Schreis gewendet. Doch auch er konnte nur noch ein weißes, unförmiges Etwas davonlaufen sehen. Allerdings trug das diebische Gespenst grasgrüne Turnschuhe.


    »Stehenbleiben! Polizei!«, rief Meyerling lautstark. Seine Stimme verhallte in den dicken Mauern.


    Das Gespenst sprang über einen Vorsprung und verschwand aus dem Blickfeld der Besuchergruppe.


    Wütend auf sich selbst schlenderte Meyerling durch das Burggelände. Die Erläuterungen zur Geschichte der Grafen von Berg und seiner Heimatstadt interessierte ihn nicht mehr. Auf dem Weg zum Parkplatz kam er an einem kleinen Biergarten vorbei. Doch jetzt war nicht die Zeit für ein Bier. Auf der Wiese daneben entdeckte Meyerling eine Gruppe junger Leute, die barfuß im hohen Gras Ball spielten. Der Kommissar ging näher.


    »Suchen Sie jemanden?«, fragte ein kleiner Dicker mit einer viel zu großen Hornbrille auf der Nase.


    »Sozusagen«, sagte Meyerling. »Ich bin Kommissar.«


    »Haben Sie auch eine Marke?«, begehrte eine junge Frau mit dicken Flechtzöpfen zu wissen.


    Kriminalkommissar Meyerling zeigte seinen Dienstausweis.


    »Haben Sie schon von den Gespenstern gehört?«, fragte ein Rothaariger.


    »Es gibt keine Geister«, stellte Meyerling fest. »Diebstähle und Hehlereien begehen nur Menschen, keine Gestalten aus Kinderbüchern.«


    »Hat mein Opa auch immer gesagt«, lachte der kleine Dicke. Dabei verrutschte seine Hornbrille. »Der Hehler ist schlimmer als der Stehler!«


    »Wir jedenfalls haben die Oma nicht beklaut«, sagte die Frau mit den Zöpfen lächelnd.


    »Ich bin sogar bei den Pfadfindern gewesen«, erklärte ein blonder sportlicher Typ. »Ich bin Paul.«


    »Jetzt nennt mir erst einmal alle eure Namen.«


    »Wozu?«, fragte der rothaarige junge Mann.


    »Das ist Rita«, begann der Blonde und deutete auf eine kleine Frau mit dunklen kurzen Haaren. »Peter, die Margita und Bernd.«


    »Wie kommen Sie denn nur auf die Idee, bei uns Geister zu suchen?«, fragte Bernd. Seine roten Haare glänzten in der Sonne. »Wir sind sportliche Typen und hängen hier nicht mit Bierflaschen herum.«


    »Genau«, bekräftigte jetzt Paul. »Suchen Sie Ihre Verbrecher doch woanders und lassen uns in Ruhe.«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr den bösen Gespenstern nie begegnet seid?«, fragte Meyerling mit einem für ihn selten süffisanten Lächeln auf den Lippen.


    »Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie nicht an Geister glauben«, sagte Margita.


    »An echte Geister nicht, aber an solche Gespenstergestalten wie euch.«


    


    Was war dem Kommissar aufgefallen?


    


    

  


  
    Lösung


    Margita hatte genau gewusst, dass das neueste Opfer eine ältere Dame war. Sie hatte sie »Oma« genannt. Daher muss sie zu den Tätern gehören.


    

  


  
    Tod im Lesezelt an der Pegeluhr


    Maximilian Meyerling blätterte in der Tageszeitung und schlug diese dann lustlos zu. Viel zu viele Meldungen über Raub, Mord, Totschlag, Diebstahl und Betrug standen da Tag für Tag drin. Seine Kollegen und er kamen mit der Arbeit kaum nach, den bösen Buben und Mädchen dieser Welt das Handwerk zu legen. Kaum hatten sie einen Bösewicht dingfest gemacht und hinter Gitter gebracht, da gab es zwei neue, die seinen Platz in der Unterwelt einnahmen. Es war wie verhext. Der Kriminalkommissar schaute auf den Rhein. Meyerling genoss diesen Nachmittag in der heißen Sonne bei einem Cappuccino mit Schuss am unteren Rheinufer in den Kasematten. Hier ließ es sich aushalten, denn ein lauer Wind wehte kühlend vom Wasser herauf. Der Rhein führte Hochwasser. Kaum einen halben Meter schwappten die Wellen unterhalb der Promenade, die sich an die Cafés zu ebener Erde anschloss.


    »Mama, wie hoch steht denn nun das Wasser?«, begehrte ein kleiner Junge am Nachbartisch zu wissen.


    Die junge Mutter, die neben ihrem Sohn noch auf ihre Zwillinge im Kinderwagen achtgeben musste, schaute zur Pegeluhr hoch. »Vielleicht sollten wir im Internet nachschauen«, sagte sie ihrem Jungen. »Irgendwo gibt es sicherlich eine Information zum aktuellen Wasserstand.«


    »Mama, warum fehlen denn die schönen Zeiger an der Pegeluhr?«, wollte der Junge nun wissen.


    Seine Mutter holte einen Tablet-PC aus dem Kinderwagennetz und reichte ihn ihrem Jungen.


    Maximilian Meyerling hatte seinen Blick ebenfalls zur historischen Pegeluhr gewandt, die seit Jahrzehnten den Düsseldorfern sowohl die Uhrzeit als auch den Wasserstand des Rheins anzeigte. Aber heute fehlten alle Zeiger, sie waren wohl zur Reparatur. Das denkmalgeschützte Uhrwerk wurde überholt. Der Kommissar verließ sich lieber auf seine Armbanduhr, die ihm 13.50 Uhr anzeigte. Rasch legte er einen Fünfeuroschein auf den Tisch neben die leere Tasse Cappuccino und warf einen letzten Blick auf das Hochwasser des Rheins. Am gegenüberliegenden Ufer in Oberkassel standen die ersten Bäume bis zu den Kronen unter Wasser. Der Rhein war in diesen Tagen ein reißender Strom. Um 14 Uhr wollte Meyerling im Lesezelt auf der oberen Rheinpromenade sitzen. Heute war Büchermeile und ab 14 Uhr sollte Ludger Angenent, der beliebte Düsseldorfer Krimiautor, aus seinem neuen Roman ›Der Messerstecher von der Altstadtwache‹ lesen.


    Meyerling schaffte es gerade noch rechtzeitig die Treppen von der unteren zur oberen Promenade hinaufzugehen und den Eingang des Lesezeltes hinter den Platanen zu erreichen. Zum Glück hatte er seine Eintrittskarte im Vorverkauf erstanden und musste sich nun nicht mehr in die Schlange einreihen, die die begeisterten Fans von Ludger Angenent vor dem Zelt bildeten. Der Kommissar griff in das Innere seiner Sakkotasche. Dort steckte eine der Taschenbuchausgaben von Angenents Krimi. Vielleicht konnte er heute sogar eine Widmung von ihm erhalten. Für den Kriminalkommissar war es immer ein großer Spaß, einen Krimi zu lesen. Über viele Dinge in den Krimis, die fern der Realität waren, musste er lachen. Doch Meyerling liebte das perfekt beschriebene Lokalkolorit Düsseldorfs in Angenents Werken. Kein anderer Autor traf mit seinen Worten derart das Leben in der Landeshauptstadt.


    Meyerling betrat das Lesezelt, nachdem sein Ticket von einer jungen hübschen Frau entwertet worden war. Er entdeckte in der ersten Reihe einen Platz und setzte sich dorthin. So würde er heute unter Garantie eine Widmung bekommen. Drei Lesungen waren für den Nachmittag angekündigt. Die erste Lesung mit Gitti Wanninger hatte um 13 Uhr begonnen. Die Autorin galt als Neuentdeckung des Verlegers Dirk Werner und hatte aus ihrem Buch ›Südliche Heimatsterne in der Nacht‹ gelesen. Werner hatte auch das Lesezelt gesponsert. Die zweite Lesung begann um 14 Uhr mit Ludger Angenent. Und um 15 Uhr las Matthias Grobian, ein Kollege Angenents, der ebenfalls Düsseldorf-Krimis schrieb, aber noch lange nicht an den erfolgreichen Angenent herankam. Die Organisation der Lesung hatte Werner wie in jedem Jahr zur Büchermeile dem übergewichtigen Leiter der Werbeagentur ›Katz und Maus‹, Raimund Fassbender, überlassen.


    Gegen 14 Uhr erschien der dicke Fassbender persönlich auf der Bühne.


    »Wir bitten noch um etwas Geduld«, erklärte er. »Unser beliebter Autor, Ludger Angenent, wird jeden Moment auf die Bühne kommen.«


    Ein Raunen ging durch das Lesezelt.


    »Herr Grobian und Herr Angenent haben die Lesezeiten getauscht«, kündigte er nach weiteren fünf Minuten an. »Ihre Eintrittsgelder erhalten Sie natürlich auf Wunsch erstattet.«


    Noch während der Erklärungen Fassbenders erklang laut ein Schrei puren Entsetzens aus einem der kleinen Nachbarzelte, die sich an das Lesezelt anschlossen.


    Kriminalkommissar Meyerling sprang instinktiv auf. »Keiner verlässt das Zelt. Alle bleiben an ihrem Plätzen. Ich bin Kriminalkommissar.«


    Werner kam kreidebleich aus dem rechts gelegenen Nachbarzelt auf Meyerling zu. »Bitte kommen Sie schnell! Es ist etwas Schreckliches passiert. Eine Tragödie.«


    Als Meyerling das kleine Zelt betrat, schreckte er zurück. Auch für den erfahrenen Kriminalkommissar gab es Situationen im Leben, die ihn aus der Fassung brachten. Ludger Angenent lehnte mit drei Messern im Rücken über einem Tisch. Ein Wasser- und ein Weinglas waren umgekippt. Der Inhalt hatte sich über den Tisch und das Leseexemplar ›Der Messerstecher von der Altstadtwache‹ ergossen. Auch im linken Handgelenk schien ein Messer zu stecken. Meyerling trat näher. Die vier Messer waren alle von dem berühmten Solinger Besteckhersteller ›Kreuzgabel‹. Das vierte Messer hatte nicht das Handgelenk, sondern die Armbanduhr des Autors getroffen. Die Uhrzeit war bei 13.20 Uhr stehen geblieben. Ludger Angenent musste also gegen 13.20 Uhr ermordet worden sein.


    Gitti Wanninger kam als Täterin nicht in Betracht. Sie hatte zur Tatzeit vor Augen des Publikums aus ihrem Buch gelesen.


    »Ich bin gegen 13.10 Uhr ins Zelt gegangen und habe den Worten meiner Kollegin gelauscht«, erklärte Matthias Grobian. Doch im Zuschauerraum war es während der Lesung dunkel und es gab niemanden, der Grobian gesehen hatte. Ihm stand nun niemand im Weg, er würde sicherlich der neue Star der Düsseldorfer Krimiszene werden.


    Auch die Freundin des Toten, Marlene Kreuzgabel, war nach eigener Aussage seit 13 Uhr im Zelt gewesen. Meyerling wusste aber von einigen Trennungsgerüchten der beiden. Außerdem stammten die Tatwaffen aus der Produktion ihres Vaters, dem berühmten Solinger Messerfabrikanten Justus Kreuzgabel. Meyerling musste die Herkunft der Messer noch genau prüfen lassen. Vielleicht befanden sich Fingerabdrücke oder DNA-Spuren auf einem der vier Messer.


    »Ich habe nach dem ganzen Vorbereitungsstress kurz vor 13 Uhr einen Erholungsspaziergang am Rhein unternommen«, erklärte Werner. »Ich kann mich genau erinnern, denn die Pegeluhr hat in der Mittagssonne genau 12.50 Uhr angezeigt, als ich losging.«


    Den Organisator Fassbender befragte Meyerling als letzten Verdächtigen, der sich in der Nähe des Tatorts befunden hatte.


    »Nun ja«, begann Fassbender nervös. »Ich hatte mich mit Ludger wegen der Gage gestritten. Er wollte immer mehr haben, als vereinbart. Daher habe ich im Organisatorenzelt die Abrechnungen überschlagen, um festzustellen, ob noch ein Zuschlag für Ludger möglich war. Schließlich wollten wir ihn doch nicht verlieren und schon gar nicht so.« Fassbender war ein Häufchen Elend.


    Fünf Verdächtige und ein einziges wasserdichtes Alibi. Dann kombinierte Meyerling die Aussagen der vier Verdächtigen, die kein Alibi hatte. Plötzlich stellte er fest, dass zwei der Aussagen ein Täterbild samt Motiv ergaben. Er hatte den Täter gefunden. Schade nur, dass ihm sein Düsseldorfer Lieblingsautor nun keine Widmung mehr geben konnte, auch wenn er den Täter gefunden hatte.


    


    Wen hat Meyerling in begründetem Verdacht, Ludger Angenent mit vier Messern ermordet zu haben?


    

  


  
    Lösung


    Meyerling verdächtigt den Verleger Dirk Werner, der angegeben hat, die Zeit an der Pegeluhr abgelesen zu haben, obwohl diese derzeit keine Zeiger hat. Angenents Gagenforderung waren ihm wohl zu hoch.


    

  


  
    Ewige Drogenszene am Hauptbahnhof


    Mit einem wehmütigen Blick schaute Meyerling auf das neueste Düsseldorfer Drogenopfer. Viel zu jung war es gestorben so wie die meisten der Drogentoten, die Jahr für Jahr in Düsseldorfs Ecken und Winkeln mit Spritzen in Armen und Beinen nach einem kurzen Todeskampf gefunden wurden.


    »So jetzt ziehen wir dich aus, um dich genau untersuchen zu können«, sagte der Gerichtsmediziner zur Leiche. Dann zog er dem Toten die abgewetzten Schuhe aus, die im vorderen Fußbereich Falten warfen und die nicht recht zu der sauberen, neuen Jeans passten. »Viele Drogenabhängige spritzen in die Füße. Dort fallen die Einstiche nicht so sehr auf«, erklärte er. »Hier!« Der Gerichtsmediziner wies auf kleinste Punkte oberhalb der Fußsohle.


    Bei der Drogenleiche handelte es sich vermutlich um Niklas Hammermann. Gerade einmal 18 Jahre alt war er geworden, als ihn heute Vormittag eine unsauber verschnittene Dosis Heroin in einer der U-Bahnstationen des Düsseldorfer Hauptbahnhofs für immer ins Jenseits befördert hatte. Bernd Lowen, ein anderer Drogenjunkie, hatte die Bahnhofsaufsicht auf den Toten aufmerksam gemacht. Rasch war die Polizei an Ort und Stelle gewesen, aber der Dealer, der den verdreckten Stoff an den Toten verkauft hatte, war natürlich längst über alle Berge. Das Drogennetz spannte sich über die schöne Landeshauptstadt wie ein unsichtbares Spinnennetz, das unaufhörlich neues Verderben anlockte. In Stofftieren, Babywindeln und Bananenkisten wurden reines Kokain und viele andere Stoffe über alle Grenzen in die Stadt geschmuggelt und zu Millionen Euro umgesetzt.


    »Typisch«, kommentierte Meyerling diese Methode. Gerade Anfänger im Drogenmilieu, die einen Job nachgingen und noch Kontakt zu ihrer Familie hatten, versuchten möglichst lange ihre Sucht zu verbergen, indem sie sich in den Fuß spritzen. Meyerling hatte es schon oft erlebt, dass viele Eltern sprachlos waren, als die Drogenfahnder vor der Türe standen.


    Auch Niklas Hammermanns Eltern mussten noch über die Drogenkarriere ihres Sohnes und vor allem über seinen Tod benachrichtigt werden.


    »Todeszeitpunkt ist heute zwischen 10 und 12 Uhr gewesen. Gleich nach der Spritze muss der Todeskampf eingesetzt haben. Das Zeug war mit Backpulver und Zement vermischter Stoff. Das hätte jeden hartgesottenen Abhängigen aus dem Leben befördert.«


    »Ich komme später noch einmal vorbei«, verabschiedete sich der Kommissar, denn im Verhörraum wartete bereits der Freund des Toten auf ihn.


    »Und? Möchten Sie uns etwas erzählen?«, fragte der Kommissar den jungen Mann, der sich als guter Freund des Toten ausgegeben hatte.


    »Ich habe ihrem Kollegen doch schon alles erzählt«, erklärte der Drogenjunkie schrill. »Mein Name ist Bernd Lowen und ich war seit einigen Tagen mit Niklas unterwegs.«


    »Sie haben den Stoff nicht gebraucht?«, fragte der Kommissar, der am Klang der Stimme des Junkies erkannte, dass dieser bereits ernsthafte Entzugserscheinungen hatte.


    »Ich bin auf Designerdrogen. Das ist safer, Alter!«


    »Ich bin nicht dein Alter und safe ist bei euch gar nichts«, erklärte der Kommissar. Dann betrachtete er sein Gegenüber genauer. Der junge Mann, der sich als Bernd Lowen vorgestellt hatte, hatte keine Papiere mit sich geführt. Angeblich stammte er aus einem kleinen Kaff in der Eifel. Seine Drogen mixte er nach eigener Aussage im Keller des Hauses seiner Eltern selbst. Die Kollegen in der Eifel waren schon unterwegs zur angegebenen Adresse. Das Ehepaar Lowen würde wohl nicht schlecht staunen, was ihr Junior seit einiger Zeit im Keller zusammenbraute. Vielleicht sah es für sie auch nur nach einem harmlosen Chemieexperiment für die Schule aus. Bernd Lowen war für seinen Zustand als Junkie relativ gut gekleidet. Er trug neue dunkle Sneakers, leicht verdreckte, zerrissene Jeans und ein neues dunkelblaues Sweatshirt.


    »Niklas hat den Stoff gestern Nacht gekauft– am Worringer Platz«, erzählte der junge Lowen jetzt ruhig. »Der Dealer war neu und ich konnte im Dunkeln das Gesicht nicht erkennen. Mischa hat er sich genannt, glaube ich. Außerdem sehen die alle gleich aus diese Typen und ziehen sich die Kapuzen über den Kopf. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


    Vielleicht trog ihn sein Instinkt in diesem Fall und vor ihm saß einfach nur ein junger Mann, der Pech gehabt, die falschen Freunde getroffen hatte und auf die schiefe Bahn geraten war. Meyerling wollte gar nicht wissen, welche Beschaffungskriminalität der junge Mann schon hinter sich hatte. Ihn interessierten nur die Fakten zum Tod von Niklas. Denn wenn er diesen Fall aufklären konnte, dann konnte vielleicht der nächste Tote verhindert werden.


    »Ich habe gleich den Krankenwagen gerufen, als ich gemerkte habe, dass mit dem Stoff etwas nicht stimmt. Aber ich war in der Dauerwarteschleife und dann lief ein Band ›Bitte warten‹«, erklärte Bernd Lowen jetzt ungefragt.


    »Bringen Sie ihn in die Zelle zurück«, sagte der Kommissar zu seinen Kollegen in Uniform.


    »Ich habe doch nichts gemacht!«, protestierte Bernd Lowen. »Ich will nach Hause. Lassen Sie mich gehen.«


    »Wir finden immer etwas, um solche Leute wie dich hierzubehalten«, erklärte Meyerling. »Junge, du stehst unter dem Verdacht der Beihilfe zum Mord!«


    Als der Kommissar die mobile Drogenambulanz am Hauptbahnhof erreichte, traf er dort auf Gabi Grefen. Gabi engagierte sich als ehrenamtliche Kraft, die saubere Spritzen und Methadon an Hilfesuchende verteilte. Meyerling und Grefen kannten sich schon seit Jahren.


    Vor ihren Augen setzte sich ein älterer Junkie im Wagen eine Spritze in den Unterarm. Dann warf er die Einwegspritze in die Schale vor sich auf dem Tisch.


    »Wir können es alle noch gar nicht fassen«, sagte Gabi, als Meyerling sie über das jüngste Opfer in der Szene informiert hatte. »Niklas war so guten Mutes. Wir hatten eine Arbeitsstelle für ihn gefunden. Heute Nachmittag sollte das Vorstellungsgespräch in einem Lager sein. Wir hatten ihm extra neue Kleidung aus unserem Fundus zukommen lassen, damit er einen guten Eindruck machen kann. Dieser Arbeitgeber ist sehr engagiert. Er hilft gern jungen Menschen ins Leben zurück. Er hat auch viel für diesen Wagen hier gespendet.«


    »Gibt es in der Szene einen neuen Dealer, der Mischa heißt?«, fragte Meyerling den Junkie, der nach der Spritze plötzlich sehr umgänglich wirkte.


    »Ja«, sagte er. »Mischa ist vor ein paar Tagen aus Amsterdam hier angekommen.«


    »Und wo finde ich ihn?«


    »Heute Abend ist ein Konzert in der Esprit Arena, da kann er bei voller Saalbeleuchtung dealen. Der ist beliebt, der hat astreinen Stoff.« Dann wandte sich der Junkie zum Gehen.


    »Die werden immer dreister, diese Dealer«, sagte Gabi.


    »Würden Sie uns diesen Mischa in der Arena zeigen?«, rief Meyerling dem Junkie hinterher.


    »Was kriege ich dafür?«


    »Darüber können wir reden«, versuchte Meyerling zu verhandeln. Diese Chance konnte er sich nicht entgehen lassen. Bei diesem Entgegenkommen würde selbst ein Staatsanwalt vor Gericht weich werden und dealen.


    »Gabi hat alles mitgehört«, grinste der Junkie. »Ich habe eine Zeugin!«


    Meyerling freute sich. Noch heute Abend konnte er den Haftbefehl für den Dealer, der unsauberen Stoff verkauft hatte, überreichen.


    


    Wo will Meyerling den Täter überführen und festnehmen?


    

  


  
    Lösung


    Bernd Lowen hat gelogen. Die Warteschleife war genauso erfunden wie die Bandansage. Vermutlich stammt der unsaubere Stoff aus dem Labor in der Eifel. Außerdem trug Lowen die neuen Sneakers und den Sweater, den er Niklas gestohlen hat.


    

  


  
    Mann über Bord in Kaiserswerth


    Kriminalkommissar Meyerling freute sich über die vielen freundlichen Menschen am Ufer. Er fuhr mit dem Ausflugsschiff von der Anlegestelle im mittelalterlichen Stadtteil Kaiserswerth in Richtung Altstadt. Nach einem ausgiebigen Rundgang durch die engen Gassen im Norden Düsseldorfs und einem kühlen Glas Altbier im Biergarten der alten Kaiserpfalz machte sich Meyerling auf den Rückweg. Die Sonne schien wolkenlos vom Himmel herab. Auch das Schiff war voller gut gelaunter Gäste, die sich heute in der Düsseldorfer Altstadt an der langen Tafel am Rheinufer vergnügen wollten. Es war Mittsommernacht.


    Auf dem Ausflugsschiff ertönte laute Schlagermusik aus den 50er-Jahren über das Sonnendeck, auf dem auch der Kommissar einen Platz ergattert hatte.


    »Ein Altbier«, bestellte er bei der Schiffsbedienung. Dann winkte er den vielen netten Leuten am gegenüberliegenden Ufer ebenfalls zu. Auch wenn er dieses Winken albern fand, er wollte heute kein Spielverderber sein.


    Das Schiff schlingerte ein wenig, die Musik verklang.


    »Mann über Bord!«, schienen die Rufe der vielen netten Menschen am Ufer zu bedeuten. Der Wind trug ihre Stimmen leise zu Meyerlings Ohren.


    Dann sah der Kommissar seine Kollegen von der Wasserschutzpolizei in ihrem Schnellboot heranbrausen.


    »Sofort anhalten!«, ertönte eine Stimme aus dem Megafon. »Wir kommen an Bord.«


    Meyerling seufzte enttäuscht. Traditionell wurde in Düsseldorf zur Mittsommernachtswende ein langer Tisch auf der oberen Rheinuferpromenade aufgestellt. Es gab viele Leckereien aus aller Herren Länder. Doch vorerst war er hier auf dem Wasser festgesetzt. Wenn er in den Genuss von Flammkuchen, Tapas, Rostbratwurst und frischen Leberkäse-Brötchen kommen wollte, musste er den Fall rasch lösen.


    »Ich bin Kriminalkommissar«, rief er laut aus. »Machen Sie den Weg frei!«


    An der Spitze des Schiffes entdeckte er den Grund für die vielen winkenden Menschen. Zwischen Rettungsringen und dicken Tauen hatte sich ein Mann verfangen. Leblos hing er in den starken Seemannsseilen. Die Rettungsringe hatten ihm nichts mehr genützt. Vier Personen standen wie zur Salzsäule erstarrt und schauten sich fragend an.


    »Kannten Sie den Toten?«, fragte Meyerling.


    »Wir sind Kegelbrüder«, erklärte ein kleiner Mann im blauen Trainingsanzug. »Ich bin Karl.«


    »Wir machen jedes Jahr einen Ausflug nach Düsseldorf zum Mittsommernachtsfest«, sagte ein Kegelbruder mit Glatze. »Wir sind vom Niederrhein. Ich bin Tom.«


    »Ich habe nicht einmal Hilfe gehört«, beteuerte ein dicklicher junger Mann mit Namen Gerd. »Ich hatte die Kopfhörer meines MP3-Players in den Ohren.«


    »Bei der lauten Musik ist es kein Wunder, dass niemand ein Schreien von Benno gehört hat«, sagte ein athletischer Typ mit grauem Zopf. »Ich bin Paul.«


    »Wie mag er nur so unglücklich in den Seemannsseilen nach dem Stoß gelandet sein?«, wunderte sich Gerd während er die Kabel seines MP3-Players verknotete.


    »Bei der Strömung hatte er keine Chance«, sagte Karl.


    »Ob Benno wirklich ertrunken ist, wird die Obduktion ergeben«, erklärte Meyerling.


    Seine Kollegen von der Wasserschutzpolizei hatten sich nun mit einem zweiten Boot genähert. Meyerling erkannte die Leute von der Spusi und einen Gerichtsmediziner. Erwartungsvoll sahen ihn seine Kollegen an. Aber noch hatte Meyerling nur einen vagen Verdacht.


    »Es ist so schrecklich«, sagte Gerd. »Wie sollen wir das nur seiner Frau erklären?«


    »Die wird sich schon zu trösten wissen«, grinste Tom. »Das müsstest du doch am besten wissen.«


    »Du bist doch wohl genauso bei ihr zum Zug gekommen wie Gerd«, rief Paul aus.


    »Aber ich wollte nur Spaß und nicht die ganze Frau mitsamt Vermögen!«, verteidigte sich Tom.


    »Auf jeden Fall ist sie jetzt Witwe«, fasste Gerd die Situation zusammen.


    »Wir bitten die Passagiere an Bord, Ruhe zu bewahren«, erklang die Stimme des Kapitäns aus dem knisternden Lautsprecher. »Wir haben die Lage im Griff. Wir werden unsere Fahrt planmäßig fortsetzen.«


    Dann ertönte erneut Musik aus den Lautsprechern.


    »Jetzt geht das 50er-Jahregedudel wieder los«, sagte Gerd.


    »Paul, halt doch den Mund von Dingen, die du nicht verstehst«, schrie Karl wütend. »Denk dran, dass Benno ein Verhältnis mit deiner Frau hatte!«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Doch, es ist wahr und alle haben es gewusst«, rief Karl. »Du hast Benno die Pest an den Hals gewünscht.«


    »Die Pest vielleicht, aber nicht das Rheinwasser«, schrie Paul.


    »Ich denke, wir können die Fahrt fortsetzen und den Täter den Kollegen von der Wasserschutzpolizei übergeben«, stellte Meyerling zufrieden fest und freute sich auf einen großen Teller mit seinen Lieblingsschmankerln an der Mittsommernachtstafel.


    


    Wen hat der Kriminalkommissar in Verdacht, Benno ins Wasser gestoßen und getötet zu haben?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Meyerling verdächtigt Gerd, seinen Kegelbruder getötet zu haben. Gerd hat ausgesagt, Rockmusik mit seinem MP3-Player gehört zu haben. Daher habe er keine Hilfeschreie hören können. Doch er wusste genau, dass an Bord Schlager der 50er-Jahre gespielt wurden, als Benno ins Wasser fiel. Gerd hat keine Hilferufe gehört, weil er Benno über Bord geworfen hat– vermutlich aus Eifersucht wegen Bennos Frau. Außerdem spricht er von einem Stoß. Dass Bennos Leiche sich in den Tauen verfangen hatte, war nicht geplant.


    

  


  
    Mord im bunten Wohnblock


    Vor dem kunterbunt bemalten Haus, in dem sich die vor einer Stunde gefundene Leiche eines bekannten Kommunalpolitikers befand, standen zwei uniformierte Kollegen Meyerlings. Als der Kriminalkommissar das Treppenhaus betrat, musste er grinsen. Es roch nach Kleinbürgermief. Der Geruch von Kohlsuppe, Braten und Pommes frites hing in der Luft. Doch Meyerling befand sich auf diesem Einsatz nicht in einem normalen Mietshaus. Der Kommissar hatte soeben eines der mit bunten Motiven bemalten Häusern in der Kiefernstraße betreten. Diese Häuser standen wie Mahnmale inmitten Düsseldorfs. Sie erinnerten Meyerling an die alten Zeiten der anstrengenden Polizeieinsätze gegen die Hausbesetzerszene der Stadt. Nicht nur in der Hafenstraße in Hamburg, in Berlin-Kreuzberg, sondern auch in der Kiefernstraße in Düsseldorf hatten junge Leute einst gegen die bürgerlichen Strukturen aufbegehrt und Häuser gegen den Willen der Eigentümer besetzt. Heute hatten die Bewohner Mietverträge und es roch wie fast überall zur Mittagszeit nach dem vom autonomen Block so abgelehnten spießigen Kleinbürgermief. Essen war für jeden Leib und jede Seele wichtig– das entsprach dem Lebensmotto des Kommissars.


    Neugierige Blicke der Bewohner, die in den Wohnungstüren standen, folgten ihm auf dem Weg in die dritte Etage. Doch keiner sagte auch nur ein Wort, es war gespenstisch stumm. Dieses spürbare Misstrauen gegen jede Obrigkeit, insbesondere die Polizei, die sie jahrelang bekämpft hatte, war den Tagen der Straßenkämpfe geschuldet.


    ›Liste– Basis bewegt sich!‹, war auf einem Wahlplakat zu lesen, das direkt neben der Wohnungstüre zum Tatort im Treppenhaus hing. ›Wählt Walter Albrechtus– Kandidat 1 unserer Liste– Wir verändern diese Welt!‹


    Doch Walter Albrechtus konnte diese Welt nicht mehr verändern. Seine Leiche lag in einem Liegestuhl auf seinem Balkon. Nachbarn hatten anonym die Polizei informiert, weil sein kleiner Yorkshire Terrier den ganzen Vormittag über gejault hatte. Meyerlings Kollegen von der Streife hatten den Toten in seinem Holzliegestuhl mit einer Axt im Hinterkopf gefunden. Der Geruch von Essen mischte sich ab der zweiten Etage mit einem Hauch von Hasch. Doch die selbstgezogenen Pflanzen waren mit Sicherheit vor Eintreffen der Polizei in Sicherheit gebracht worden.


    Drogen waren heute nicht sein Problem. Meyerling war auf der Suche nach einem Mörder. Dieser musste rasch gefunden werden, Walter Albrechtus war eine Person der Öffentlichkeit. Täglich würde die Presse ab heute über ihn berichten und die Polizei musste Erfolge vorweisen.


    »Hoch geflogen, tief gefallen«, vernahm Meyerling nun doch eine Stimme im Treppenhaus. »Ich bin Reinhard Brink.«


    »Ja genau«, bestätigte die junge Frau, auf deren Batik-Shirt ›Tanja‹ zu lesen war und die neben Reinhard stand. »Er hat die Basis vergessen und jetzt ist er tot.«


    »Wer von Ihnen hat Herrn Albrechtus zuletzt gesehen?«, fragte Meyerling in die Runde im Treppenhaus.


    »Wir haben gestern Abend bei ihm Spaghetti gegessen und die neue Wahlkampfstrategie besprochen«, erklärte Sebastian, der ebenfalls ein Shirt mit seinem Namen trug und eine frappierende Ähnlichkeit mit Tanja hatte.


    »Wahlkampf, immer nur Wahlkampf«, kommentierte ein älterer Mann mit langen Haaren und zerrissenen Jeans. Er stand barfuß im Treppenhaus. »Unsere gemeinsame Sache, Umwelt und Natur hatte er doch längst vergessen.«


    »Ja genau, Jens«, bestätigte Tanja erneut. »Statt mit uns Wälder aufzuforsten, redete er nur noch von Wahlkampfstrategien von morgens bis abends.«


    »Aber Forstwerkzeug brauchen wir auch nur für unser Aufforstungsprojekt im Schwarzwald«, sagte Jens. »Ich habe weder Säge noch Axt noch Schaufel hier im Haus.«


    »Also meine Schwester Tanja ist als Aktivistin der Waldworkshops die perfekte neue Spitzenkandidatin für unsere Liste ›Basis bewegt sich!‹. Wir müssen eigentlich nur den Namen der Nummer Eins auf den Plakaten überkleben.«


    »Ja genau«, sagte Tanja in zufriedenem Ton. »Einer von uns aus der Basis der Bewegung gehört auf Listenplatz 1.«


    »Es geht nicht mehr nur um eine lokale Hausbesetzung«, erklärte Reinhard dem Kommissar. »Es geht um das große Ganze, um den Kampf gegen die Globalisierung. Wir müssen ganzheitlich denken.«


    »Ja genau«, hörte Meyerling nun zum wiederholten Male von Tanja. »Wir müssen in jeder Sekunde an die ganze Welt denken und entsprechend handeln.«


    Meyerling beschloss vor dem nächsten ›Ja genau‹ den Tatort zu besichtigen. Die vier Nachbarn auf der Etage würden ihm vorerst nicht weglaufen. Er durchschritt einen chaotischen Flur mit Jacken und vielen Schuhpaaren auf dem Boden. In der Küche standen tiefe Teller, eine große Spaghettischüssel und einige Weingläser mit einer roten Flüssigkeit auf dem Tisch. Meyerlings Blick schweifte umher. Reste einer Bolognese waren in einem zerbeulten Topf auf dem Gasherd eingetrocknet. Schon in den Tagen des Häuserkampfs hatten die illegalen Bewohner hier mit Gas gekocht, denn Strom und Wasser hatten ihnen die Stadtwerke damals kurzerhand abgestellt. Neben der Spüle entdeckte Meyerling drei halb leere Flaschen Rotwein mit eingestöpselten Korken. Er schaute genauer auf die Etiketten der Rotweinflaschen. Es waren gute Tropfen, kein einfacher Landwein. Flaschen und Gläser mussten alle noch im Labor auf Spuren von Gift untersucht werden. Wie immer galt es nach dem Anfangsverdacht auf Mord in allen Richtungen zu ermitteln.


    Meyerling trat durch die geöffnete Balkontüre hinaus. Die Fenster und Türen waren aus Holz. Die Zeit schien stehen geblieben. Im Winter gab es hier mit Sicherheit noch Eisblumen an den Fenstern, dachte Meyerling. Vorerst blickte er aber auf reichlich blühende Blumen. Meyerling stand inmitten eines bunten Blumenmeeres. Tomaten, Erdbeeren, Sonnenblumen, Lavendel und ihm unbekannte Pflanzenarten verströmten einen feinen Duft, der sich mit der leichten Süße der Leiche mischte.


    »Der Tot muss gegen Mitternacht eingetreten sein«, erklärte der Gerichtsmediziner, der gerade dabei war, seine Tasche wieder zu packen. »Keine Spuren von Gegenwehr. Vermutlich hat unser Opfer nicht mit einem Angriff von hinten gerechnet.«


    »Auf jeden Fall hatte er Vertrauen zu seinem Mörder oder er war zuvor vergiftet worden«, überlegte Meyerling. »Denn sonst hätte er sich doch gewehrt!«


    »Anzeichen von Gift habe ich bislang keine finden können«, sagte der Mediziner. »Der Täter oder die Täterin hat ihn aber erst nach der Tat in den Liegestuhl gesetzt.«


    »Schade dass der Yorkshire Terrier nicht sprechen kann«, sagte Meyerling zu seinem Kollegen mit dem Arztkoffer. »Aber ich habe den Täter ohnehin schon gefunden.«


    


    Wen hat Meyerling in Verdacht, den Spitzenkandidaten der Liste ›Basis bewegt sich!‹ ermordet zu haben?


    

  


  
    Lösung


    Meyerling vermutet, dass Jens der Täter ist. Denn Jens wusste als Einziger, dass ein Forstwerkzeug, eine Axt, die Tatwaffe ist. Bis auf die Kollegen von der Streife hatte die Wohnung des Opfers seit gestern Nacht niemand mehr betreten.

  


  
    Sabotierte Geister auf der Großen Kirmes


    Bunt und laut drang das Treiben der Großen Kirmes an diesem schönen Sommerabend an die Ohren und Augen der zahllosen Besucher. Sie strömten in Richtung der traditionellen Jahrmarktsbuden und modernen Fahrgeschäfte.


    Maximilian Meyerling schaute das Getümmel auf den Rheinwiesen von der Rheinbrücke aus an. Es war kaum 18 Uhr. Da tummelten sich Schützen in grünen Uniformen neben Familien mit kleinen Kindern und Liebespaaren. Bratwürste, Fischbrötchen, Reibekuchen, Paradiesäpfel, Zuckerwatte und manch andere süße Köstlichkeit wurde im Vorbeischlendern an den Jahrmarktbuden verspeist. Kriminalkommissar Maximilian Meyerling sog den Duft frisch gebrannter Mandeln durch seine Feinschmeckernase ein. Exklusive Süßigkeiten waren neben leckerem Essen, einem guten Glas Wein und einem frisch gezapften Altbier seine größte Schwäche in seinem irdischen Leben. Jedes Jahr im Juli flossen auf der Großen Kirmes am Rhein viele Liter dieses dunklen Altbiers der Düsseldorfer Hausbrauereien an den zahlreichen Bierständen. Wie üppige Trauben hingen die Menschen um diese Stände herum und tranken ein Glas nach dem anderen.


    Bei dem Anblick der Wasserrutschbahn, die jedes Jahr am Eingang der Kirmes stand, fiel dem Kommissar schmerzlich ein, weshalb er sich auf dem Weg zur die Rheinwiese befand. Er hatte den Weg von seiner Wohnung in der Altstadt an diesem Samstagabend nicht gewählt, um ein paar frische gebrannte Mandeln zu kaufen und in der Abendsonne ein Altbier zu genießen. Er war im Einsatz. Marcel Geldermann, der Sohn des Besitzers der berühmten ›Spuk-Geisterbahn‹ hatte nahezu in letzter Sekunde kurz vor Eröffnung der Bahn eine angesägte Schiene entdeckt. Die Geisterbahn war seit Jahrzehnten im ganzen Land erfolgreich auf Tour– von der Granger Kirmes in Wanne-Eickel bis zum Oktoberfest in München. Die Familie Geldermann finanzierte ihren Lebensunterhalt in der vierten Generation auf großen Volksfesten mit Geisterbahnen. Jedes Familienmitglied hatte seine Aufgabe.


    »Ich schaue, ob alle unsere Geister und Gespenster auch genau beim Passieren der Gästewagen ihren elektrischen Spuk treiben«, erklärte Marcel dem Kommissar, der sich mit schnellen Schritten eine Weg durch die immer dichter werdende Menge an Besuchern auf der Kirmes zum Tatort gebahnt hatte.


    Das Fahrgeschäft der Familie Geldermann befand sich genau in der Mitte der Kirmes. Im oberen Geschoss betrachtete Meyerling zwischen einem kopflosen Piraten und einer weißen Frau die sabotierte Schiene. Hier hatte jemand mit einer Säge nachgeholfen. Das war nicht zu übersehen. Für heute Abend war das Geschäft der Familie Geldermann geschlossen. Die ebenfalls gerade eintreffenden Kollegen von der Spurensicherung mussten erst noch den gesamten Ort nach Finger- und Fußabdrücken untersuchen.


    »Haben Sie schon einen Verdacht?«, fragte der Kriminalkommissar nun das Familienoberhaupt Wolfgang Geldermann, der neben seinem Sohn und seiner Schwiegertochter Chantalle Geldermann stand, die eigentlich die Ticketchips in einem Glashäuschen vor dem Eingang zur Geisterbahn verkaufte.


    Die drei Geldermanns schauten sich erschreckt an.


    »Sie meinen, ob wir Feinde haben?«, fragte Wolfgang Geldermann. »Ich würde das in unserem Geschäft eher ernste Konkurrenten nennen. Sie wissen doch. Heute müssen wir alle ums Überleben kämpfen. Die Zeiten sind hart geworden. Jeder einzelne Gast zählt für die Tageseinnahme.«


    »Je beliebter wir sind, desto öfter kommen die Gäste auch auf die Bahn«, erklärte nun Chantalle Geldermann stolz. »Wir sind für viele unserer Besucher pure Nostalgie. Hier fahren Eltern und Großeltern mit ihren Kindern und Enkelkindern, weil sie selbst schon als Kinder bei uns mitgefahren sind und ihren Spaß hatten.«


    »Und Sie haben keine Probleme mit den großen Looping-Achterbahnen, den Sky-Säulen, die hoch hinaus fahren und mit Schnelligkeit und Lichtspielen in der Nacht die Menschen anlocken?«, fragte Maximilian Meyerling, der auch einen Versicherungsbetrug in Betracht zog.


    »Wir haben erst vor Kurzem neueste Lichtspiel-, Sound- und Überraschungserlebnisse einbauen lassen. Das hat uns ein Heidenvermögen gekostet«, führte das Oberhaupt der Familie nervös aus. »Wir sind die Attraktion unter den Geisterbahnen– wir sind Tradition und Zukunft gleichzeitig.«


    »›Spaß mit Geldermanns Gespenstern‹ heißt unser Motto«, fügte seine Schwiegertochter hinzu. »Und nachts schreien und jubeln unsere Gäste besonders laut.«


    Wahrscheinlich weil Betrunkene kein Augenmaß mehr haben, dachte der Kriminalkommissar. Aber diesen Gedanken behielt er lieber für sich. Er befand sich hier in der Welt der Schausteller, die nach ihren eigenen Gesetzen funktionierte und die er respektierte. Für ihn wäre ein Leben im Wohnwagen von Jahrmarkt zu Jahrmarkt keine Alternative.


    »Haben Sie denn Neider unter ihren Konkurrenten wegen der vielen attraktiven technischen Neuerungen?«, fragte er in einem zweiten Versuch, Näheres über den oder die möglichen Täter in Erfahrung zu bringen. »Wer hätte sich den Zugang zu Ihrer Bahn verschaffen können?«


    »Böse Menschen finden immer Zugang«, sagte Marcel leise. »Wir können nicht jeden Zentimeter unserer Geisterbahn bewachen. Vielleicht ist er unter der hinteren Abdeckung in die Bahn geschlüpft, um dann nach oben in die zweite Etage zu schleichen.«


    »›Schusters Gespenster‹ haben seit unserer Neueröffnung einen hohen Rückgang an Gästen«, sagte das Familienoberhaupt gedehnt. »Dann haben wir schon seit zehn Jahren Dauerstreit mit den Betreibern der Gokartbahn. Die sind scharf auf unseren Standplatz.« Geldermann kratzte sich am Ohr. »Und die Fischbraterei ›Zum frischen Bratling‹ musste unseretwegen ans Ende der Kirmes ziehen. Die Geruchsbelästigung war selbst für unsere Verhältnisse zu groß. Schließlich wollen sich unsere Gäste gruseln und nicht vor Altöl ekeln.«


    Sowohl Marcel als auch seine Frau Chantalle hatten bei den Worten des Seniors geschwiegen und synchron genickt.


    Maximilian Meyerling stattete zunächst dem Fischstand von Hansi Hansen einen Besuch ab, denn sein Magen knurrte immer lauter.


    »Hatten Sie viel Ärger mit den Geldermanns?«, fragte er den Eigentümer der Fischbraterei, dem er sich bei der Bestellung eines Fischbrötchens als Kommissar vorgestellt hatte. Herzhaft biss er in das Brötchen mit dem Matjeshering.


    »Wegen diesen engstirnigen Traditionalisten bin ich an den Rand des Geschehens gedrängt worden«, fauchte Hansen hasserfüllt. »Mittendrin im Trubel zwischen den bunten Losbuden und Fahrgeschäften geben die Leute doch viel lieber Geld für ein Fischbrötchen aus als am Ende auf dem Nachhauseweg.«


    »In der Geisterbahn wurde eingebrochen«, unterbrach ihn Meyerling.


    »Der Duft von leckerem Fisch ist doch der Reiz auf dieser Kirmes«, fuhr Hansen unbeirrt fort. »Aber ich war heute den ganzen Tag im Großmarkt einkaufen«, fügte er dann ungefragt hinzu.


    Der Betreiber der Gokartbahn, Willi Weißreich, machte gegenüber dem Kommissar ebenfalls keinen Hehl aus seiner Antipathie gegen die Geldermanns.


    »Traurig wären wir nicht, wenn der Geldermann den Platz räumen müsste. Diese albernen Geister sind nicht mehr zeitgemäß. Die sollen endlich Platz machen für die Moderne.«


    »Und die neuen Spezialeffekte?«, fragte Kommissar Meyerling erstaunt.


    »Spezialeffekte? Die Geldermanns sind doch eine einzige Schande. Aber deswegen bringen wir noch lange niemanden in Gefahr. Wir achten auch beim Gokartfahren auf die Sicherheit unserer Kunden. Wir wundern uns jedes Jahr, warum diese Gespenster überhaupt noch einen Standplatz erhalten.«


    Als der Kriminalkommissar bei der Geisterbahn der Schaustellerfamilie Schuster ankam, sah er eine riesige Menschenschlange von über 100 Menschen vor der Ticketbude. Es war mittlerweile 19 Uhr und die Sonne versank in hellem Rot hinter der historischen Häuserzeile, die parallel zur Rheinweise verlief.


    »Das geschieht dem alten Geldermann recht«, sagte Bernd Schuster. »Der bildet sich viel zu viel ein auf seinen neumodischen Kram in der Bahn. Die Leute wollen authentische Geisterbahnen erleben.« Dann deutete Schuster auf die immer größer werdende Schlange vor seiner Ticketbude. »Das ist der Beweis.«


    Bernd Schuster konnte für die vergangenen Stunden kein Alibi vorweisen. Angeblich hatte er seine eigene Bahn allein auf Fehler kontrolliert. »Ich trage immer Stoffüberzüge über den Schuhen, damit ich nichts dreckig mache!«


    Doch von der Geisterbahn der Schusters war es nicht weit bis zur Geisterbahn der Geldermanns. Maximilian Meyerling überlegte, ob Schuster der Täter sein konnte. Den größten Vorteil an diesem Abend hatte nämlich allein er. Am heutigen Abend war seine Geisterbahn die einzige, die in Betrieb war.


    Maximilian Meyerling schaute zufrieden auf seine Uhr. Jetzt hatte er den Fall doch noch früh genug gelöst, um eine große Tüte frisch gebrannte Mandeln zu genießen. Vielleicht sollte er auch einen Umweg über das Schützenzelt nehmen und ein Glas Altbier genießen. Dann entschied er sich doch für ›Hau den Lukas‹. Doch vorher sorgte er noch für die Festnahme des Täters, denn den hatte Meyerling längst gefunden.


    


    Wen verdächtigt der Kriminalkommissar der Tat?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Nur Willi Weißreich, der Betreiber der Gokartbahn, wusste, dass nach dem Einbruch Gefahr für Leib und Leben von Gästen bestand.


    

  


  
    Gut geschlafen beim Table Dance


    »Obacht«, rief Kriminalkommissar Meyerling laut aus.


    Doch auch sein Kollege von der Streife hatte den torkelnden Mann, der da gerade vom Bürgersteig auf die Straße lief, entdeckt. Mit quietschenden Reifen vollführte der Fahrer eine Vollbremsung und schaltete das Blaulicht an. Der Streifenwagen befand sich gerade in der Mitte der Mintropstraße in der Nähe des Hauptbahnhofs. Einmal im Monat ließ Meyerling es sich nicht nehmen, seine Kollegen von der Streife nachts im Rotlichtmilieu von Düsseldorf zu begleiten. Heute war er mit Michael Stampf und Babette Käfer unterwegs.


    Die beiden jungen Kollegen fuhren diese Streife seit zwei Jahren gemeinsam. Bis auf einen Schusswechsel in der schmuddeligen Bahnhofsgegend war es bei ihren Einsätzen nie zu größeren Vorfällen gekommen. Dennoch trug auch Meyerling heute Nacht eine schusssichere Weste. Die Hand an ihrer Dienstpistole– wie immer im Rotlichtmilieu - sprangen Stampf und er auf den Gehweg und sicherten sich gegenseitig.


    »Die haben mir mein Bargeld und meine Kreditkarten gestohlen«, jammerte ein Häufchen Elend im Businessanzug. Er hatte eine leicht blutende Wunde über der linken Augenbraue. Auch die Unterlippe war aufgeplatzt. Der Kragen des eleganten weißen Hemdes war halb abgerissen, so als habe jemand mit Gewalt danach gegriffen.


    »Meyerling, Kriminalkommissar«, stellte sich Meyerling vor. »Und das ist mein Kollege Stampf.«


    »Wer hat Sie denn bestohlen?«, fragte Stampf.


    »Das wird ein Skandal, wenn die Presse von der Geschichte Wind bekommt.« Tränen standen in seinen Augen. »Ich will doch noch für den Stadtrat kandidieren in zwei Monaten.«


    Jetzt erkannte Meyerling den Unglücksraben. Es war Mike Hatzemann, Inhaber der Büdchenkette Hatzemann und Söhne, die sich wie ein Netz über das Stadtgebiet zog. ›Hatzemann hat’s!‹, lautete sein Werbeslogan.


    »Hatzemann mein Name«, flüsterte er. »Die da drinnen haben mein Geld und meine Kreditkarten.« Er deutete auf den Eingang eines neuen Tabledancelokals, das erst vor Kurzem in dieser Straße eröffnet hatte.


    Das ›Rote Pferdchen‹ war bereits ein Geheimtipp, den die Taxifahrer gegen ein Trinkgeld an alle Interessierten ab Mitternacht verrieten. Daher fuhr auch die Polizeistreife Tag und Nacht mehrmals am Lokal vorbei.


    Babette Käfer hatte den Streifenwagen direkt neben dem Eingang des ›Roten Pferdchens‹ abgestellt.


    Stampf und Meyerling begleiteten den kleinlauten Hatzemann zum Eingang des Lokals.


    »Wir öffnen heute erst gegen Mitternacht«, erklärte der Türsteher, der in Lederhose und Lederweste im Türrahmen erschien war. Seine Oberarme waren gebräunt und er ließ seine Muskeln zucken. Die dauergewellten braunen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    »Kriminalpolizei«, sagte Meyerling. »Das ist mein Kollege Stampf und ich bin Kriminalkommissar Meyerling.«


    »Und?«, fragte der Türsteher provokant. »Ich bin der Tomi! Habt Ihr einen Durchsuchungsbefehl? Oder wollt ihr rein?«


    »Nein danke, Aber hier könnte es in den nächsten Wochen regelmäßig Razzien geben«, versicherte ihm Stampf.


    Türsteher Tomi öffnete die Türe und ließ auch Hatzemann in das Lokal eintreten. Im schummrigen Licht waren lange Tische zu erkennen, die sich wie Schlangen durch das Lokal wanden. Dazwischen standen gut gepolsterte rote Samtsessel und kleine Beistelltische mit silbrig glänzenden Sektkühlern. Auf einem der Tische stand auch eine Teekanne, aus der Dampf quoll, sowie zwei Porzellanbecher mit dem Werbeaufdruck ›Rotes Pferdchen‹.


    »Hier war es«, flüsterte Hatzemann, so als sei die Presse der Stadt mit ihren großen Ohren ganz in seiner Nähe. »An einem dieser Tische muss ich eingeschlafen sein.«


    Meyerling stöhnte innerlich auf über so viel Naivität.


    »An welchem Tisch sollen wir denn hier nach Spuren suchen?«, fragte Stampf.


    »Silvie hatte lange blonde Haare, ich kann mich noch erinnern«, erklärte Hatzemann. »Und sie war so nett.«


    Hoffentlich gewinnt der keinen Platz im Stadtrat, dachte Meyerling. Bei Hatzemann setzte anscheinend das Denken beim Anblick schöner Frauen aus. Von denen es im ›Roten Pferdchen‹ zu Geschäftszeiten wohl mehr als genug gab.


    »Ich weiß nicht, was Sie von uns wollen«, erklärte Tomi. »Ich kann für Sie gerne den Geschäftsführer anrufen. Die Mädels kommen alle erst später. Ich bin alleine hier.«


    »Sie haben diesem Herrn also nicht beim Rausschmiss aus Versehen das Hemd zerrissen?«, fragte Meyerling.


    »Ich habe diesen Typen zum ersten Mal gesehen, als ich heute Abend auf dem Weg zu meinem Arbeitsplatz war«, erklärte Tomi mit einem treuherzigen Blick, der gar nicht zu seinem sonstigen Aussehen passte. »Er torkelte über den Gehsteig. Kurz darauf bin ich ins Lokal getreten und Sie haben geklopft. Denn Typ kenn ich wirklich nicht.«


    »Außer Ihnen ist niemand im Haus?«, fragte Meyerling.


    »Ich komme abends als Erster vor der großen Show«, bekräftigte Tomi. »Ich kontrolliere Licht- und Schankanlage und bereite alles für die Mädchen und die Barkeeper vor.«


    Meyerling schaute auf sein Diensthandy. Es war 22 Uhr.


    »Glauben Sie mir bitte«, jammerte Hatzemann. »Bestimmt war es dieser Typ, der mir mein Hemd zerrissen hat. Irgendwann bin ich gegen Morgen eingeschlafen und vorhin erst aufgewacht. Da war meine Brieftasche weg.«


    »Außer Ihnen ist noch niemand da?«, fragte Meyerling.


    »Ich versichere Ihnen, dass ich allein hier bin«, sagte der Türsteher. Er lächelte. »Sie haben doch wohl keine Zweifel an meiner Aussage als Ehrenmann?«


    »Wann haben Sie gestern Nacht Feierabend gemacht?«, fragte Meyerling unbeirrt nach.


    »Ich war vor 14 Tagen zuletzt auf meinem Posten«, sagte Tomi. »Ich hatte Urlaub– zwei Wochen Malle, all-inclusive. Gestern Abend war mein Kollege Marek der Türsteher und Mädchen für alles.«


    »Und als Mädchen für alles haben Sie dann geholfen die Brieftasche von Herrn Hatzemann zu stehlen und haben ihn zum Dank auf die Straße geschmissen?«


    »Sie haben keine Beweise gegen uns in der Hand«, triumphierte Tomi auf.


    »Wir brauchen sofort einen Durchsuchungsbefehl.« Meyerling hatte auf seinem Diensthandy die Staatsanwaltschaft angerufen.


    


    Warum geht Kommissar Meyerling davon aus, dass seine Kollegen und er die Brieftasche Hatzemanns im Lokal finden werden?

  


  
    Lösung


    Türsteher Tomi hat behauptet gerade erst gekommen zu sein. Außerdem sei er allein im Lokal, die Mädchen und die Barkeeper kämen später. Dennoch steht auf einem der Tische des Table Dance Lokals ›Rotes Pferdchen‹ eine Teekanne mit frisch aufgebrühtem Tee und zwei Tassen. Wäre der Tee aus der vorherigen Nacht, so würde er nicht mehr dampfen.


    

  


  
    Mord am anderen Ufer


    Kriminalkommissar Maximilian Meyerling saß auf seiner Dachterrasse mitten in der Altstadt von Düsseldorf. Er hatte Bereitschaftsdienst.


    »Wir unterbrechen für eine wichtige Suchmeldung«, vernahm er die Stimme eines Kollegen des Polizeifunks. »Seit einigen Stunden wird Dagobert Landsee gesucht. Der in der ganzen Welt bekannte Stardesigner, der mit seinem Lebensgefährten in Oberkassel eine Villa bewohnt, sollte heute als Hauptsponsor des Kö-Laufs das Rennen mit einem Startschuss einleiten. Doch er ist seit einigen Stunden unauffindbar.«


    Meyerling stöhnte auf. Das hatte ihm heute noch gefehlt. Ausgerechnet mitten in dem Trubel des Kö-Laufs war Landsee verschwunden. Er griff zu seinem Diensthandy und wählte die Nummer der Bereitschaftszentrale.


    »Habt ihr noch weitere Infos für mich?«, fragte Meyerling.


    »Sein Lebensgefährte, dieses Unterwäschemodell Maximilian Mammut, hat hier völlig aufgelöst angerufen. Er macht sich große Sorgen und glaubt an eine Entführung. Aber eine Lösegeldforderung liegt bislang nicht vor.«


    Erst vor wenigen Wochen hatten Landsee und Mammut die Klatschseiten der lokalen Düsseldorfer Presse gefüllt. Die beiden hatten ihre Hochzeit mit vielen Hundert Gästen aus Mode und Politik für den kommenden Monat geplant.


    »Mammut hat aus der Boutique auf der Kö angerufen«, ergänzte seine Kollegin. »Die Schwester des Gesuchten soll auch vor Ort sein.«


    In nur fünf Minuten hatte sich der Kriminalkommissar den Weg von seiner Wohnung in der Nähe des Carlsplatzes durch die dichten Mengen der Schaulustigen und der Teilnehmer des Kö-Laufs gebahnt. Mit seinem Dienstausweis verschaffte er sich Zugang zur Boutique, die sein Namensvetter Max Mammut und Linda Landsee von innen aus Angst verschlossen hatten.


    »Gut, dass die Polizei schon da ist«, rief Mammut begeistert. »Jetzt wird mein Dagobert gleich gefunden.«


    »Sie müssen uns helfen, Herr Kommissar«, stimmte auch die Schwester des Gesuchten in diesen Ton ein. »Außer meinem Bruder habe ich niemanden mehr.«


    Die Augen Mammuts verzogen sich zu zwei hasserfüllten Schlitzen in Richtung Linda.


    »Wer hat Ihren Bruder denn zuletzt gesehen?«


    »Ich«, ließ sich der Chefverkäufer der Boutique, Tom Meise, vernehmen. »Wir hatten heute Morgen gegen 8.30 Uhr Dagoberts Teilnahme am Start des Rennens besprochen.«


    »Ein Jammer, die vielen leckeren Schnitten auf der Rennstrecke«, sagte Mammut. »Wo er nur steckt? Er hätte so einen Spaß gehabt«, fügte er mit aufgeregter Stimme hinzu. »Dann werde ich mir den Lauf allein anschauen müssen.«


    »So ein Egoist«, rief Linda aus. »Mein Bruder ist vielleicht in der Hand von Kidnappern und sein Freund denkt nur an sein Vergnügen. Typisch Maximilian! Hoffentlich sagt mein Bruder diese Hochzeit noch ab.«


    »Halt doch einfach deinen neidischen Mund, du dumme Kuh«, rief Mammut erbost und wieder blitzte das Weiße inmitten seiner Augenschlitze auf.


    Meyerling und seine in der Zwischenzeit ebenfalls eingetroffenen Kollegen konnten in der Boutique auf der Kö keine Anzeichen einer Gewalttat finden. Dennoch hatte ihre Anwesenheit Unruhe in die Veranstaltung auf der Kö gebracht. Rasch sprach sich herum, dass in der Boutique des Hauptsponsors die Polizei aufgetaucht war. Dagobert Landsee aber blieb weiterhin verschwunden und die Gerüchteküche kochte bereits auf hohem Niveau. Sachdienliche Hinweise gab es jedoch keine.


    Im exklusiven Loft in Oberkassel mit Blick auf den Rhein bot sich Meyerling und seinen Kollegen dann ein grauenhafter Anblick. Dagobert lag mit dem Gesicht auf einem weißen Flauschteppich. Sein Anblick erinnerte an ein abgestochenes Ferkel in einer engen, hellen Satinhose mit silberfarbenen Socken. Das weiße Seidenhemd hatte einen Blutfleck rund um die Einstichstelle. Das Muster hätte dem Designer sicherlich gefallen, nur hatte er jetzt nichts mehr davon. Die langen dunklen Haare waren wir verstreut in allen Richtungen um seinen Kopf. Der Täter hatte den Designer teilweise skalpiert.


    Der Polizeifotograf machte Aufnahmen von der Leiche und der mutmaßlichen Tatwaffe. Den Teppich würde die Spusi im Labor auf Spuren untersuchen.


    Der Gerichtsmediziner tastete ein paar Körperstellen auf Leichenflecken ab. Dann zog er kleine Elektroden aus der Arzttasche und testete die Reaktion der Lider. Diese zuckten noch, so als sei der Stardesigner dabei aufzuwachen.


    Meyerling schaute nachdenklich auf die zuckenden Lider.


    »Zwei bis drei Stunden ist er schon tot. Das Messer hat Lunge und Herz getroffen. Er hatte keine Chance.«


    Im Nachbarzimmer war ein Miauen zu hören.


    Meyerling entdeckte eine völlig verschreckte Siamkatze, die in der hinteren Ecke in einem leeren Safe saß. Der Vierbeiner war vermutlich der einzige Zeuge des Mordes.


    Kommissar Meyerling schaute sich um. Aber in diesem Luxusloft war bis auf den Safe und den Toten anscheinend nichts angerührt worden.


    Meyerling fuhr zurück in die Boutique.


    »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir die Leiche Ihres Bruders gefunden haben«, wandte er sich als Erstes an die Schwester des Opfers.


    »Oh mein Gott«, schrie Linda verzweifelt.


    »Was spielst du hier für ein Drama? Du profitierst am meisten von seinem Tod«, rief Mammut aus. »Du bist hoch verschuldet und jetzt bist du auch noch Alleinerbin– und das nur, weil Dagobert das Testament noch nicht geändert hat.«


    »Das ist doch wohl die größte Frechheit«, fauchte Linda. »Wie gut, dass du ihn nicht mehr zum Notar zerren kannst. Jetzt gehst du leer aus. Ich bin die gesetzliche Erbin! Eure alberne Affäre ist juristisch nichts wert!«


    »Bild dir bloß nichts auf deine paar Semester Jura ein«, presste Mammut hervor. »Denk lieber an den armen Dagobert. So eine gemeine hinterhältige Tat. Nicht einmal wehren konnte er sich!«


    »Wenn er gewusst hätte, dass er so früh gehen muss, hätte er an uns alle gedacht«, sagte Tom. »Er hätte mir bestimmt meine Schulden erlassen.«


    »Mein Bruder war so sozial engagiert. Ich verstehe das nicht«, flüsterte Linda. »Welch abscheulicher Charakter war zu dieser Tat fähig?«


    Draußen vor dem Fenster drehten die Teilnehmer des Kö-Laufs ihre dritte Runde.


    »Vielleicht läuft der Täter gerade draußen herum?«, mutmaßte Tom.


    »Sind Sie sicher, dass in der Boutique nichts fehlt?« Kommissar Meyerling dachte an die Siamkatze im Safe. »Der Täter hat den Safe in Oberkassel leer geräumt.«


    Erneut schrie Linda auf und sackte nun zusammen.


    »So ein hysterische Kuh«, kommentierte Mammut.


    »Ich bin mir sicher, er hätte mir meine Schulden erlassen«, jammerte Tom erneut.


    »Wir werden eine Lösung finden«, tröstete Mammut ihn und nahm ihn in den Arm. »Ich bin für dich da! Ich bin genauso herzensgut und sozial wie Dagobert.«


    »Nichts wird er finden, nichts«, flüsterte Linda. »Ich bin die Alleinerbin!«


    Meyerling war jetzt klar, dass sich der Mörder in der Boutique befand. Mit Sicherheit würde bei ihm auch der Inhalt des Safes zu finden sein.


    


    Was war Meyerling aufgefallen?


    


    

  


  
    Lösung


    Mammut verplapperte sich mehrfach. Er wollte den Lauf allein schauen, obwohl der Tot Dagoberts noch gar nicht bekannt war. Er wusste auch, dass Dagobert hinterrücks ermordet worden war, da er sagt, Dagobert habe sich nicht einmal wehren können.


    

  


  
    Haifischfütterung im Aquazoo


    »Also meine Herren«, sagte Kriminalkommissar Maximilian Meyerling zu den drei Studenten der Tiermedizin, die ihn alle mit kühlen Augen beobachteten. »Wann haben Sie Ihren Freund zuletzt lebend gesehen?«


    Doch statt einer Antwort zu hören, blickte er nur auf drei zuckende Schultern. Dieses Zucken sollte wohl eine kollektive Erinnerungslücke andeuten.


    Meyerling konnte selbst noch nicht ganz glauben, was sie alle da gerade hatten anschauen müssen. Die fünf Haie im Naturriffbecken des Düsseldorfer Aquazoos hatten sich immer wieder in den Körper eines jungen Mann verbissen. Tim Bergbach, ein Kommilitone und angehender Tiermediziner, war aus bislang ungeklärten Gründen im Haifischbecken gelandet. Meyerlings Welt war an diesem schönen Frühlingstag bis vor einer halben Stunde noch in Ordnung gewesen. Er wollte nach einer gemütlichen Runde durch den Nordpark, die ihn entlang der blühenden japanischen Kirschbäume geführt hatte, im Café des Parks einen schattigen Tisch suchen. Sein Sinn stand ihm nach einer großen Vanilleeiskugel mit Sahne zu einem warmen Apfelstrudel und einem Cappuccino. Aber als er an den Wasserspielen, die munter und lustig in vielen Fontänen sprudelten, vorbeikam, schlug er spontan den Weg in Richtung des gerade renovierten Aquazoos im Eingangsbereich des Parks ein. Ausnahmsweise war seine Neugier auf die frisch sanierten Bassins und Hallen der Pinguine, Krokodile, Haie und Robben heute größer als sein Appetit auf süße Köstlichkeiten. Über ein Jahr lang hatten die Düsseldorfer Wasserwelttiere im Exil in Zoos in ganz Europa gelebt. Jetzt waren sie wieder zu Hause.


    Meyerling hatte den Zoo gegen 14.25 Uhr betreten. Seine Lieblinge, die Schwarzspitzen-Riffhaie und Weißspitzen-Riffhaie, tummelten sich mit einer unergründlich lächelnden Mimik endlich zufrieden inmitten ihres der australischen Natur nachempfundenen Korallenriffs.


    »In fünf Minuten beginnt die Nachmittagsfütterung der Pinguine«, erklang eine sanfte Stimme durch die Lautsprecherboxen im gesamten Gebäude.


    Gegen 14.30 Uhr war das Bassin der Pinguine wie vor dem Umbau von großen und kleinen Schaulustigen belagert.


    Die öffentliche Haifütterung fand am Vormittag statt. Auch daran hatte sich nichts geändert. Doch heute hatten die Raubtiere der Meere sich außer der Reihe ein Schmankerl verschafft.


    »Schwarzspitzen-Riffhaie spüren geringste Mengen Blut in einer unendlich vorstellbaren Menge an Wasser«, kommentierte der Gerichtsmediziner, der soeben gemeinsam mit dem restlichen Team der Spusi am Tatort eingetroffen war.


    »Er hatte keine Chance«, sagte Tino Bartoldi, einer der Studenten der Tiermedizin.


    »Gestern Nachmittag im Tierheim hat ihm eine Katze die Unterarme verkratzt, als er sie geimpft hat«, ergänzte Willi Fürbrecht, der neben Tino vor dem Haibecken stand.


    »Wir helfen ehrenamtlich, wenn unser Studium es zulässt«, erklärte Simon Brandner, der dritte– noch lebende– Student der Tiermedizin im Bunde.


    »Um 15 Uhr ist unser Haiopfer von einem älteren Herrn, der mit seinem Enkel die Vogelspinne besuchen wollte, entdeckt worden«, sagte der Kommissar zu einem Kollegen von der Spusi.


    »Wir sind alle schon heute Morgen zu Haifütterung im Haus gewesen«, sagte Simon Brandner.


    »Als ich ihn dann zur Pinguinfütterung abholen wollte, da fehlte ihm bereits der linke Arm«, sagte Willi. »Wir arbeiten gerade an einer Studie zum Fütterungsverhalten der Pinguine in Gefangenschaft und in Freiheit.«


    »Heute ist unser Exkursionstag«, erklärte Tino Bartoldi. »Wir Tiermediziner bereiten uns auf alles vor. So finden wir nach dem Abschluss Arbeit in der ganzen Welt.«


    »Wie ist er nur durch die Sicherheitstüre in den oberen Bereich des Beckens gelangt?«, fragte Simon.


    Auch Meyerlings Adlerblick war die angelehnte Türe neben dem Haibecken nicht entgangen.


    ›Zutritt nur für Personal‹ war auf einem Schild zu lesen.


    Hinter der Türe begann der Bereich, zu dem Besucher keinen Zutritt hatten. Dort führte eine Treppe hinauf. Das Haibecken war im oberen Bereich komplett offen gestaltet– so konnten die Haie leicht versorgt werden. Meyerling zweifelte, dass Tim von allein in das Becken gefallen war.


    »Vielleicht das gerechte Ende eines Egoisten«, sagte Tino leise.


    »Nur, weil er deine Schwester hat sitzen lassen, ist er noch lange kein Egoist«, kommentierte Simon.


    »Aber dir hat er sie damals ausgespannt«, sagte Willi.


    Maximilian Meyerling sah zu, wie die Spurensicherung die Leiche behutsam aus dem Wasser zog. Erst als die Leiche aus dem Wasser gezogen wurde, ließ der letzte Hai von Tim ab. Allmählich hatten sich Meyerlings Augen ganz an das schummrige Licht rund um das Haibecken gewöhnt. Er sah in drei verschlossene Gesichter. Hatte einer seiner Kommilitonen Tim bei einem Kampf aus Versehen ins Becken gestoßen? Oder lag Absicht hinter einer durch und durch heimtückischen Tat? Vielleicht sollte er den Täter direkt fragen?


    


    Wem will der Kommissar die Frage nach seinem möglichen Tatmotiv stellen?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Kriminalkommissar Meyerling wird Willi Fürbrecht die Frage nach dem Motiv stellen. Willi wusste wie alle anderen, dass Tim frische Kratzer auf den Unterarmen hatte. Tims Leiche war gegen 15 Uhr entdeckt worden, aber eine halbe Stunde vorher hatte Tim nach Willis Aussage zum Zeitpunkt der Pinguinfütterung schon keinen linken Arm mehr.

  


  
    Orkan Ela fordert Opfer– Tote im Hofgarten


    »Wie lange wollen Sie mich denn noch mit Ihren lächerlichen Vorwürfen nerven?«, fragte Herbert Winkelhuber. »Ich habe meine Freundin vorgestern zum letzten Mal gesehen.«


    »Was haben Sie montagsmorgens um 11 Uhr im Hofgarten gemacht?«, hakte Kriminalkommissar Meyerling nach.


    »Ich habe Ihnen doch schon dreimal erklärt, dass ich mir die neue Sonderausstellung im Theatermuseum am Ende des Hofgartens angeschaut habe«, krakelte der des Totschlags seiner Lebensgefährtin verdächtige Winkelhuber. »Das Wandertheater im Mittelalter.«


    »Müssen Sie montagvormittags nicht arbeiten?«, fragte ihn der Kommissar.


    »Auch ich habe hin und wieder einen freien Tag«, rechtfertigte sich Winkelhuber. »Mein Friseursalon hat montags Ruhetag.«


    »Ihre Nachbarn haben ausgesagt, dass Sie sich in letzter Zeit jede Nacht mit Ihrer Freundin lautstark gestritten haben.«


    »Das sind Lügen«, schrie Winkelhuber wütend auf. »Ich habe Bea geliebt.«


    »Und als sie sich von Ihnen trennen wollte, haben Sie sie in den verwüsteten Hofgarten gelockt und mit einem der Äste erschlagen.«


    »So ein Quatsch. Wahrscheinlich wollen Sie mich auch noch für den Sturm verantwortlich machen«, schrie er auf. »Irgendein loser Ast hat sie getroffen. Warum läuft sie auch über die gesperrten Wege?«


    »Sie meinen, Ihre Freundin Beata Wagner hat die Schilder ›Gefahr– Durchgang verboten‹ übersehen?«, hakte Meyerling nach.


    Winkelhuber nickte. Dann lächelte er. »Genauso war es!«


    »Könnte es gewesen sein«, korrigierte ihn der Kommissar. »Es ist nur eine Ihrer Vermutungen.«


    »Es kann nicht anders gewesen sein«, fügte Winkelhuber hinzu. »Es sei denn, meine arme Bea ist Opfer eines Gewaltverbrechers geworden. Es laufen so viele schlechte Menschen herum in diesen Tagen.«


    Meyerling konnte ein Grinsen über die Bemerkung nicht unterdrücken. »Der Bereich des Hofgartens, in dem ihre Freundin gefunden wurde, war bereits geräumt«, wendete er ein.


    »Dann haben die Mitarbeiter des Räumdienst ihre Arbeit nicht richtig gemacht«, sagte Winkelhuber triumphierend. »Bei dem Sturm ist es doch gar nicht absehbar, wie viele Baumstämme bei nächster Gelegenheit umkippen werden.«


    »Sie bleiben vorläufig in Untersuchungshaft«, verkündete Meyerling. »Sie haben kein Alibi und Sie stehen unter Tatverdacht.«


    »Ich will meinen Anwalt sprechen«, schrie Winkelhuber über das fast völlig verwüstete Hofgartengelände, als er in Handschellen von zwei Kollegen in Uniform zum Streifenwagen geführt wurde. Doch seine Stimme verhallte im meterhoch liegenden Geäst der Parkanlage. Überall lagen entwurzelte Bäume, die dem Sturm nicht standgehalten hatten. Auf den Wiesen stapelten sich große Äste, die als Totschlagswerkzeug bestens geeignet waren. Der vorläufig in U-Haft genommene Verdächtige lamentierte noch beim Einstieg in den Peterwagen über die Unfähigkeit der Polizei im Allgemeinen und über die Dummheit des Kriminalkommissars im Besonderen.


    Langsam schlenderte Meyerling durch den Hofgarten. Er nahm für sich als Ermittler in Anspruch, auch die gesperrten Wege begehen zu dürfen. Zwischen den Absperrbänder der Polizei und den Bändern des Ordnungs- und Räumdienstes war ohnehin kaum ein Unterschied wahrnehmbar. Als er am Leichenfundort vorbeikam, sauste ihm ein kleiner Ast auf den Kopf. Es war eine Tragödie, die Sturm Ela hier angerichtet hatte. Der Hofgarten würde nie wieder sein altes Antlitz haben. Diese einzigartige Vielfältigkeit, die in über 240 Jahren von Gärtnern und Gartenbauarchitekten mit unterschiedlichen philosophischen Ansichten geschaffen worden war, sollte für immer Vergangenheit sein– so wie das Leben der Toten seit Stunden Vergangenheit war. Jetzt entdeckte Meyerling den Doktor am Tatort.


    »Wie haben noch zwei buntgestreifte Acrylfingernägel gefunden.« Der Mediziner deutete auf eine Stelle, an der die Tatortfahne mit der Nummer fünf in der Erde steckte. »Im Labor können wir feststellen, ob sie vom Opfer sind.«


    In diesem Wirrwarr an Ästen und verwirbeltem Boden aus Erdreich und Blättern konnten sich nur kriminaltechnische Profis zurechtfinden. Vorsichtig durchsuchten die Kollegen der Spusi Zentimeter für Zentimeter an der Leichenfundstelle.


    »Ich habe mir das klaffende Loch im Schädel noch einmal genauer angeschaut. Es war nicht nur ein dicker Ast«, erklärte der Mediziner. »Wir haben dort hinten einen entwurzelten Baumstamm gefunden. Die Rinde weist einige wenige Blutspuren auf. Der Regen hat leider fast alle Spuren verwischt. Die Labor-Ergebnisse habe ich morgen Vormittag für euch.«


    Meyerling starrte auf den Tatort.


    »In diesem allgemeinen Chaos wird es schwer sein, beweistaugliche Indizien zu finden«, erklärte der leitende Kollege von der Spusi.


    »Du meinst, die Kräfte der Natur entkräften hier die Beweise, weil nichts mehr an seinem Ort ist?«


    Ein Nicken und ein Schulterzucken waren die Antwort.


    Meyerling schaute auf die Uhr. Es war Mittagszeit. Vielleicht gab es im Café des Theatermuseums einen kleinen Imbiss für ihn. Gut gesättigt hatte er immer die besten Ideen. Vor dem Hintereingang des Museums am Ende des Hofgartens standen nur noch wenige Tische und Stühle. Die meisten Teile des Mobiliars lagen über Wiesen und Büsche verstreut, so wie sie der Sturm durch die Luft gewirbelt hatte. Meyerlings Blick fiel auf ein Schild im Gras: ›Öffnungszeiten Dienstag bis Sonntag, 11 bis 19 Uhr‹.


    Der Kriminalkommissar betrat das Museum und ließ sich ein aktuelles Prospekt geben.


    »Wir bieten gerade eine Sonderausstellung an«, begann die Dame an der Kasse zu erzählen.


    »Ich weiß«, stoppte Meyerling ihren Redefluss.


    »Kaffee und Kuchen gibt es erst wieder, wenn der gesamte Hofgarten für die Öffentlichkeit freigegeben worden ist«, erklärte ein anderer Museumsmitarbeiter.


    »Das Wandertheater im Mittelalter«, dachte Meyerling laut. »Winkelhuber kann jetzt auch wandern, und zwar abwandern.«


    


    Wie will Meyerling dem Täter seine Tat beweiskräftig nachweisen?

  


  
    Lösung


    Winkelhuber wusste vor der Spurensicherung und dem Gerichtsmediziner, dass nicht ein Ast, sondern ein Baumstamm den Tot seiner Freundin verursacht hat.


    

  


  
    Herbstlich totes Stilleben im Kaiserbad


    »Wir wollen aber schwimmen lernen«, rief ein kleiner Junge von etwa vier Jahren lautstark aus, als Kriminalkommissar Maximilian Meyerling sich den Weg über das alte Katzenkopfpflaster zum Eingang des traditionellen Kaiserbades auf der Münsterstraße ebnete.


    Seine Kollegen in Uniform waren gerade dabei, den gesamten Innenhof, der zwischen Straße und Münster-Therme lag, mit dem rot-weißen Band der Polizei zu sperren.


    Schon seit dem Jahre 1902 schwammen hier die kleinen und großen Düsseldorferinnen und Düsseldorfer ihre Runden inmitten eines rheinischen Jugendstilambientes, in das sich Gründerbauelemente mischten.


    Dieses Bad hatte Freud und Leid erlebt. Mit Sicherheit war die Schwimmhalle in all den Jahrzehnten schon stumme Zeugin so manchen Kriminalfalles geworden, der nie ans Licht der Welt gekommen war. Doch den heutigen Mordfall würde die Spürnase Kriminalkommissar Maximilian Meyerling mit Sicherheit aufklären. Dem Kommissar entging kein böser Bube.


    Der frisch in der Zentrale eingegangene Notruf hatte den Kommissar in die nostalgische Halle geführt. Begeistert schaute er sich auf seinem Weg in den Außenbereich um: Die alten Holzumkleidekabinen auf zwei Etagen aus Kaiserzeiten, die nur durch einfache Stoffvorhänge von der Schwimmhalle getrennt waren, hatten Kriege und Modernisierungswahn wie durch ein Wunder überlebt. Das Beckenmosaik war liebevoll neu gestaltet und dem Charme des Bades mit seinem basilikaartigen Umkleidegewölbe angepasst worden. Hinter dem von wildem Wein umrankten Gebäude lag die moderne Attraktion des altehrwürdigen Bades– ein Thermalsolebad mit Sprudelliegen und Sprudelsitzen.


    Doch seit einer Stunde lag im Thermalsolebad eine Leiche– männlich, mittleren Alters, Halbglatze.


    Nach und nach nahmen seine Kollegen in Uniform alle Daten und erste informelle Aussagen auf. Zwanzig Personen waren im Bad gewesen, als der Mord geschah.


    »Bad 3,90– mit Thermalsole 5,15«, hatte Meyerling auf dem alten aus den 50er-Jahren stammenden mit Plastikteilen gesteckten Preisschild im Treppenaufgang zur Eingangshalle gelesen.


    Zwei der Gäste hatten laut Aussage der Bademeisterin, die an diesem Morgen Kassendienst hatte, gemeinsam mit dem Toten das Bad betreten und den Eintritt gezahlt.


    Es handelte sich um die Herren Andreas Daumen und Josef Ackerlei, beide– wie auch das Opfer– gebürtige Düsseldorfer.


    »Ertrunken«, erklärte der Gerichtsmediziner, als Meyerling nun den Außenbereich der Badeanstalt betrat. »Das wird der Schaum in den Lungen im Labor bestätigen.«


    »Kampfspuren?«, fragte der Kommissar.


    »Keine offensichtlichen!«, sagte der Doktor. »Sein Körper ist in der Thermalsole warm geblieben.«


    Meyerling schaute sich um. Das Weinlaub verfärbte sich gerade in vielen Rotschattierungen. Die Besucher der Thermalsole erlebten hier an schönen Tagen einen Düsseldorfer Indian Summer. Ein spezielles Absaugsystem entfernte die in die Sole fliegenden Blätter umgehend.


    ›Nach der Thermalsole bitte duschen!‹ war auf einem Schild neben der Verbindungstüre zum Bad zu lesen. Seine letzte Dusche würde der Tote in der Gerichtsmedizin bekommen.


    »Der Zugang zur Thermalsole erfolgt mit einem im Schlüsselband integrierten elektronisch geladenen Coin«, erklärte ein Kollege von der Spusi. »Raffiniertes System! Badegäste in der Schwimmhalle haben eine gelben Coin, Nutzer der Thermalsole einen orangefarbenen und Saunabesucher einen grünen.«


    »Das hätte sich der deutsche Kaiser 1902 nicht träumen lassen, dass im Jahre 2014 die Besucher dieses Bades mit hochtechnisierten Plastikplättchen am Arm ihrer sportlichen Ertüchtigung nachgehen«, kommentierte Meyerling lächelnd.


    Andreas Daumen und Josef Ackerlei warteten im Eingangsbereich an einem runder Tisch aus den 50ern auf ihr Verhör.


    »Der arme Bert«, sagte Andreas Daumen in einem mitleidigen Ton. Ein leichter Schimmer wie von Salz lag über seinen feuchten, blonden Haaren. »Er hat immer so hart gearbeitet. Das Haus, seine Frau und die Kinder– und jetzt dieser Herzinfarkt.«


    »Sie kannten den Toten?«, fragte Meyerling.


    »Ja«, antwortete Josef Ackerlei, der trotz seiner dicklichen Statur wegen seiner Glatze sportlich wirkte. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »So lange haben Sie Ihren Kontakt gehalten?« Meyerling war erstaunt.


    »Nicht ganz«, gab Daumen zur Auskunft. »Ich habe Josef und Bert erst vor Kurzem zufällig wieder getroffen.«


    »Stimmt«, bestätigte Ackerlei. »Nur Bert und ich sind regelmäßig am Donnerstagvormittag in der Thermalsole gewesen.«


    »Dabei habt Ihr euch früher nie leiden können«, kommentierte Daumen. »Seit Bert deine Schwester im 7. Monat hat sitzen lassen - so kurz vor dem Abi.«


    »Sei bloß still!«, ereiferte sich Ackerlei. »Du hast doch bis heute nicht verziehen, dass Mara ihn und nicht dich geheiratet hat.«


    »Alte Geschichten regen mich nicht auf«, grinste Daumen. »Ich rege mich nie auf. Außerdem hat Mara das längst bereut. Ich habe mein Glück in der Fremde geschmiedet.«


    Eifersucht und Antipathie sind starke Motive, dachte Meyerling.


    »Können wir jetzt gehen?«, fragte Daumen. »Wir stehen natürlich zu ihrer Verfügung. Außerdem war ich gar nicht in der Thermalsole. Ich war in der Schwimmhalle. Wir wollten uns später in der Sauna treffen.«


    »Ich habe unter der warmen Dusche von seinem Tod erfahren«, erklärte Ackerlei. »Seit meiner Lungenentzündung vor zwei Jahren muss ich mich warm halten. Erst aufwärmen, dann Außenbereich.«


    »Keiner von Ihnen beiden ist also zur Tatzeit in der Thermalsole gewesen?«, fragte Meyerling. »Dann hätte Ihr ehemaliger Schulkollege das Becken für sich allein gehabt. Welch ein Luxus!«


    Daumen zog sein Kabinenband aus der Jackentasche und legte es auf die Theke. Auch Ackerlei legte sein Band dazu. Nachdem die Bademeisterin die beiden orangefarbenen Coins in die Coinschale gelegte hatte, gab sie die Handys und die Geldbörsen aus den Sicherheitsfächern zurück.


    »Ein wenig Geduld noch, meine Herren«, begann Meyerling. »Die Befragung dauert noch an.«


    »Vielleicht ist er eingeschlafen, übermüdet, Herzinfarkt oder so«, fauchte Daumen. Leuchtend rote Hektikflecken überzogen sein Gesicht. »Soll Ihr Herr Doktor doch einmal richtig nach der Todesursache suchen.«


    »Wir müssen doch unsere Arbeit auch korrekt erledigen«, setzte Ackerlei hinzu. Dabei warf er seine Tasche mit den Badesachen wütend auf den Boden, sodass sie an die Badetasche von Daumen stieß. Rotes Weinlaub verteilte sich am Boden der Eingangshalle. Dieses Laub schien nirgends haltzumachen.


    »Vorsicht!«, echauffierte sich Meyerling, der genau wie alle seine Kollegen und der Gerichtsmediziner für ihre harte und sehr gute Arbeit nur einen bescheidenen Staatslohn erhielten. Ihr Engagement im Kampf gegen das Böse konnte in Geld gar nicht aufgewogen werden.


    »Wir kriegen unsere Zeit nicht geschenkt«, brauste Daumen erneut auf. »Selbständige verdienen nur Geld, wenn sie arbeiten. Ihr Geld fließt Ihnen doch sicher und regelmäßig zu. Ich will jetzt nach Hause fahren.«


    »Einfahren in die JVA können Sie gerne, denn da wird in den nächsten Jahren Ihr neues Zuhause sein«, rief Meyerling nun aus. »Sie sind festgenommen!«


    


    Was war dem Kriminalkommissar aufgefallen?


    

  


  
    Lösung


    Daumen behauptet, nicht in der Thermalsole gewesen zu sein. Er hat aber einen orangefarbenen Coin für den Außenbereich. Vermutlich stammen die Salzspuren in seinen Haaren und das rote Weinlaub unter seiner Badetasche aus dem Außenbereich.

  


  
    Die Neandertaler sind zurück


    »Also meine Herren und Damen«, verhalf sich der Kriminalkommissar mit lauter Stimme Gehör in der Eingangshalle des Museums im Neandertal. Doch nur der nachgebildete Neandertaler, der alle Gäste am Eingang begrüßte, war still. Das Stimmengewirr wollte kein Ende nehmen.


    Die Wandergruppe ›Lustige Vögel‹ hatte sich im Museum nach Aufforderung der Polizei versammelt. Ihr Wanderkamerad Steffen König war vor einer Stunde von einem Botaniker der Düsseldorfer Universität hinter dicht verwachsenen Büschen im Neandertal gefunden worden.


    »Ich war unterwegs auf einer Exkursion abseits der markierten Wege auf der Suche nach seltenen Farnen und wildwachsendem Bärlauch«, hatte Professor Adelbert Guntram den Kollegen von der Mordkommission langatmig mit begeisterter Stimme erklärt. »Sie können sich die Artenvielfalt im Neandertal gar nicht vorstellen. Und dann liegt da plötzlich eine Leiche mitten auf einem Bett von Goldsternen. So eine Schande um die schönen Lilien!«


    Weitere sachdienliche Informationen waren dem zerstreuten Professor nicht zu entlocken gewesen. Neben dem toten König hatten Meyerlings Kollegen von der Spurensicherung die Nachbildung der Neandertaler-Keule aus dem Museum gefunden.


    Meyerling schaute auf die Statue des Erkrather Neandertalers, der mit leerer, ausgestreckter Hand wie eine traurige Figur am Eingang stand. Irgendetwas fehlte dem Kommissar heute an seinem Lieblingsneandertaler, der die Besucher des modernen Museums seit der Eröffnung im Jahre 1996 begrüßte.


    Allmählich wurde es leiser im Raum, denn Meyerling hatte demonstrativ seinen Dienstausweis in die Höhe gehoben. Er wunderte sich, dass sein Ausweis so viel mehr erreichte als seine sonst so durchsetzungsfähige Stimme.


    Die Kameraden der ›Lustigen Vögel‹ waren am frühen Abend alle nach und nach in der Gaststätte am Eingang zum Neandertal eingetroffen. Dort gab es zum Abschied ihrer alljährlichen Wandertour einen kleinen Umtrunk. Nur Steffen König war nie am Ziel angelangt. Er war für immer im Naherholungsgebiet Neandertal in unmittelbarer Nähe zur Stadtgrenze Düsseldorf geblieben. Seine sterblichen Überreste wurden gerade von der Spurensicherung in Richtung Düsseldorfer Gerichtsmedizin in einem hochglänzenden Metallsarg abtransportiert.


    »Jetzt glänzen und glitzern unsere Särge«, hatte ein diensthabender Mediziner Meyerling vor Kurzem in einem sarkastischen Tonfall erklärt. »Auch die Gerichtsmedizin muss hin und wieder in ihre Ausstattung investieren. Nützt nur den Toten nichts mehr.«


    »Wie lange werden wir hier denn noch widerrechtlich festgehalten?«, beschwerte sich ein Wandervogel namens Uli.


    Meyerling hatte es in diesem Fall leicht mit den Namen der Verdächtigen. Die Wandervögel trugen T-Shirts mit ihrem Namenszug zum Wanderdress. Meyerling war kein Freund dieser Art der Vereinsmeierei, aber heute kamen ihm diese Shirts ausnahmsweise entgegen.


    »Das ist doch Freiheitsberaubung, was Sie mit uns machen!«, empörte sich ein grau melierter Herr namens Hauke. »Haben Sie überhaupt einen Haftbefehl?«


    »Es handelt sich derzeit noch um eine informelle Befragung«, sagte Meyerling, der sich bis vor zwei Stunden selbst auf einen ausgiebigen Spaziergang an der frischen Luft im Naherholungsgebiet Neandertal gefreut hatte.


    »Worüber sollen wir Sie denn informieren?«, begehrte Wanderkamerad Helge zu wissen. »Wir waren doch alle vor Steffen am Ziel.«


    »Sie glauben doch wohl nicht, dass es einer von uns war?«, regte sich Gerd auf. »Für Sie übrigens Herr Bachwein.«


    »Wir sind Wanderkameraden fürs Leben«, bekräftigte Alois, der als Einziger abgewetzte Wanderkleidung trug.


    »Jetzt beruhigen Sie sich doch, meine Herren«, begann Meyerling erneut.


    »Wir sind nicht Ihre Herren«, ärgerte sich ein junger Wandervogel namens Manfred.


    »Je eher wir den Täter haben, desto rascher können die anderen wieder in Richtung Heimat reisen.« Allmählich riss Meyerling der Geduldsfaden. »Ein Steinzeit-Zombie jedenfalls hat König nicht ermordet«, fügte er gereizt hinzu.


    »Die Zeiten, in denen wir Männer unsere Beute und unsere Frauen mit Keulen gejagt haben, sind lange vorbei!«, spottete Wandervogel Helge.


    »Wir sind doch keine Neandertaler, wir sind doch zivilisierte Leute«, erzürnte sich Wandervogel Thomas beim Kommissar.


    »Wie ist er denn gefunden worden?«, fragte Alois. »Gab es am Tatort keinen näheren Hinweis?«


    »Vielleicht sollten Sie den da fragen«, schlug Helge vor. Dabei wies er auf den Neandertaler. »Der hilft Ihnen bestimmt mit sachdienlichen Hinweisen weiter. Schließlich steht er hier immer herum und hat Augen und Ohren offen– der perfekte Ermittler!«


    »Während Sie uns hier festhalten, läuft der Mörder irgendwo frei herum«, rief Gerd wütend.


    »Genau«, bekräftigte Manfred. »Machen Sie lieber Ihre Arbeit, als ehrbare Männer falsch zu verdächtigen.«


    Meyerling überhörte die letzten Sätze. »Wann haben Sie König zuletzt gesehen?«, fragte Meyerling in die Runde.


    Der Kommissar bekam eine einhellige Antwort. Der Tote war wegen einer Pinkelpause am Anfang der ersten Runde der Wanderung hinter den anderen zurückgeblieben.


    Dann waren sie in verschiedenen Abständen am Ziel angelangt. Schließlich war das ganze immer noch ein Wanderwettbewerb. Der Sieger erhielt für ein Jahr den Wanderpokal ›Goldener Wandervogel‹. Sieger war in diesem Jahr Ulf gewesen. Nach ihm waren noch Thomas, Helge und Gerd angekommen. Der Rest des Feldes war mit einem Abstand von einer Stunde am Ziel angelangt. Das war genug Zeit für einen der vier Ersten Steffen König zu erschlagen.


    »Wer von Ihnen hatte ein Motiv?«, dachte Meyerling in leisem Ton. Doch die feinen Ohren des Wandervogels Tobias hatten seine Worte gehört.


    »Alle«, erklärte Tobias, ein Mittdreißiger mit Glatze, der bislang als Einziger geschwiegen hatte. »Wir alle hatten ein Motiv.« Beifall heischend schaute er in die Runde.


    Fragend hob Meyerling seine buschigen Augenbrauen. Sollte er es mit einer ganzen Mördergrube zu tun haben?


    »Der Steffen hat uns alle entlassen«, erklärte Alois. »Er hat seine Firma nach 20 Jahren einfach dichtgemacht, um mit seiner neuen Flamme in die Südsee zu ziehen.«


    »Wir waren alle geschockt, wie egal wir unserem Boss sind«, sagte Manfred. »Aber umbringen würde ihn doch keiner von uns. Das Leben geht auch ohne Steffen weiter.«


    Meyerling war sich sicher, Manfred eines Besseren belehren zu müssen. Einer der Wandervögel hatte seine Rachegelüste wegen des Jobverlustes ausgelebt. Doch er nickte Manfred nur zu.


    Ulf, Thomas, Helge und Gerd hatten sich alle nach ihrer frühzeitigen Ankunft am Ziel zwischen Restaurant und Museumsvorplatz umgeschaut. Keiner der vier konnte Angaben über die anderen machen.


    »Ich habe mit meiner Frau telefoniert«, sagte Gerd aus.


    »Ich habe zur Tatzeit Börsennachrichten auf dem Smartphone gelesen«, erklärte Helge. »Ich kann Ihnen gerne mein Surfprotokoll zeigen.«


    »Und ich habe ein paar Steine gesammelt«, sagte Thomas. »Wissen Sie, mein kleiner Junge hat eine Sammlung zu Hause. Hier im Neandertal gibt es ein paar ganz besonders alte Gesteinsschichten.«


    Dann blickte Meyerling Wandervogel Ulf, dem Sieger des heutigen Tages, ins Gesicht.


    »Ich bin noch ein wenig wandern gegangen«, gab Ulf leise zur Auskunft. »Ich liebe die Natur. Übermorgen leben wir schon wieder in Häuserschluchten.« Traurig seufzte er auf und zuckte resigniert mit seinen Schultern.


    »Meine Herren!« Meyerlings Gesicht hatte sich zu einem Lächeln aufgehellt.


    »Wir sind nicht Ihre Herren«, wiederholte sich Wandervogel Manfred. »Das habe ich Ihnen doch erklärt.«


    »Wie auch immer«, entgegnete Meyerling. »Für einen von Ihnen wird das Leben ohne Steffen König vorerst nur hinter Gittern weitergehen.« Dann zog er die Handschellen aus seiner Jackentasche.


    


    Wen nimmt der Kriminalkommissar eigenhändig fest?


    

  


  
    Lösung


    Keiner der Wandervögel kannte die Tatwaffe. Allerdings schlug Helge dem Kommissar vor, den Neandertaler an der Eingangshalle nach dem Täter zu fragen, dessen Keule fehlte. Damit gab er einen Hinweis. Außerdem konnte er auch während der Tat im Internet surfen, das Internetprotokoll hat daher keine Beweiskraft für die Tatzeit.


    

  


  
    Crystal Meth in der Messe


    Meyerling fröstelte leicht. Der eher unempfindliche, gegen alle Wetter abgehärtete Kriminalkommissar wusste, dass ein Frösteln bei ihm eine Erkältung ankündigte. Dieser verregnete Sonntag passte dazu. Es war der letzte Sonntag im Oktober. Trübe, lange Tage lagen vor ihm. Die ideale Atmosphäre für lichtscheue Elemente, deren Haupterwerb krimineller Art war.


    Aufgeregt bellten die beiden Drogenhunde, die seine Kollegen an der Leine führten. Bis zum Eingangsportal dieser Kirche hatten sie eine heiße Spur verfolgt.


    In der Nacht von Samstag auf Sonntag hatte es im Düsseldorfer Rotlichtmilieu eine wilde Schießerei gegeben. Eine ganze Ladung Crystal Meth, frisch aus Holland eingetroffen, war einer Dealerbande abgejagt worden. Der rivalisierende Clan hatte sich mit der Beute aus dem Staub machen können. Doch die bestens ausgebildeten Drogenhunde der Düsseldorfer Polizei hatten am Tatort Fährte aufgenommen.


    Im Inneren der Kirche war kaum das letzte Lied erklungen, als die ersten Besucher aus dem Portal ins Freie strömten. Die vielen Gerüche– vor allen Dingen der starke Weihrauchduft– hatten die feinen Nasen der Spürhunde völlig durcheinander gebracht.


    Meyerling bahnte sich seinen Weg durch die vielen Besucher der Messe und betrat die Kirche. Die Diebe der kriminellen Beute mussten gefunden werden, bevor die bestohlenen Kriminellen sie fanden. Die derzeitigen Besitzer der Drogen gehörten zu einer osteuropäischen Bande, die aus ihren Gegner regelmäßig Fischfutter für die Rheinfische machten. Außerdem war strafrechtlich betrachtet auch das kriminell erworbene Rechtsgut ein Gut, das geschützt werden musste– so jedenfalls hatte es dem Kriminalkommissar ein sehr guter Freund aus der Staatsanwaltschaft erklärt. Daher würden sich der oder die Täter, die sich hoffentlich noch irgendwo in der Kirche befanden, nicht nur wegen Drogenbesitzes, sondern auch mindestens wegen räuberischen Diebstahls oder gar Raubes vor Gericht verantworten müssen.


    Immer mehr Menschen verließen die Kirche. Nur vereinzelte Besucher blieben in den Kirchenbänken zurück. Ein Priester und ein Kaplan standen zu beiden Seiten des Ausgangsbereiches. »Die Gaben der Heiligen Drei Könige, Caspar, Melchior, Balthasar, für das Kind«, las Meyerling auf einem Schild, das am Boden im Seitenschiff aufgestellt war. Dahinter konnte er eine berühmte Wanderausstellung eines Modern-Performers erkennen, von der er bereits in der Zeitung gelesen hatte. Der Künstler Alexus Michlberger hatte die Gaben aus dem Morgenland neu interpretiert. Er hatte Weihrauch, Myrrhe und Gold in drei Haufen angeordnet, die ineinander verliefen. Die Weihrauchharze glitzerten neben dem Goldflitter aus Glanzpapier so wie echte Bergkristalle. Meyerling war sonst kein Freund moderner Kunst, doch dieser Michlberger hatte seine Aufgabe mit Gefühl gelöst– das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


    Plötzlich glaubte der Kriminalkommissar seinen Augen nicht zu trauen. Aus den Augenwinkeln hatte er einen guten alten Bekannten entdeckt. Doch wenn er gerade richtig gerechnet hatte, müsste Eddi, der Schlawiner, noch mindestens ein Jahr wegen mehrfachen Heiratsschwindels hinter schwedischen Gardinen sitzen.


    »So sieht man sich wieder«, entfuhr es Meyerling.


    »Da staunen Sie, Herr Kommissar«, sagte Eddi. »Ich bin wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden.«


    Meyerling hob nur skeptisch seine Augenbrauen.


    »Ich habe nichts mehr mit krummen Dingen zu tun.«


    »Ja«, kommentierte nun auch der Kaplan. »Eddi ist vor drei Tagen aus der Haft entlassen worden. Jetzt macht er sich bei uns nützlich. Wir werden ihn wieder in die Gesellschaft integrieren.«


    Meyerling schaute auf die teure Armbanduhr des einschlägig vorbestraften Eddi. Es war schon 13 Uhr.


    »Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte der Kaplan.


    »Unsere Hunde haben die Fährte eines Diebes bis zur Türe der Kirche verfolgt.«


    »Und Sie glauben, dass sich in unserer Kirche ein Verbrecher aufhält?«, fragte der Kaplan ungläubig.


    »Unsere Hunde irren nie«, nickte Meyerling.


    »Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl, die Hunde bleiben draußen!«, entrüstete sich der Priester. »Wenn hier ein verirrtes Schaf sein sollte, so genießt es natürlich Kirchenasyl.«


    »Glauben sie mir, Herr Kommissar«, erklärte Eddi. »Noch einmal werden Sie mir meine wohlverdiente Freiheit nicht rauben.«


    »Viele Möglichkeiten gibt es hier nicht, Diebesgut zu verstecken«, erklärte der Priester.


    »Außerdem bin ich clean. Das können Ihnen meine beiden Engel bestätigen.« Bei diesem Satz schaute er lächelnd vom Priester zum Kaplan und zurück. »Mit Drogen habe ich nichts mehr zu tun.«


    »Wir dulden keine Drogenabhängigen hier«, erklärte der Kaplan. »Dafür haben wir unsere Drogenberatungsstelle. Wir brauchen hier in der Kirche jede helfende und nützliche Hand.«


    »Ich liebe die Freiheit, seitdem ich vor ein paar Tagen entlassen worden bin.«


    »Können Sie sich überhaupt noch daran erinnern, was Leben in Freiheit bedeutet?« Mit diesen Worten spielte der Kommissar auf Eddis viele Jahre hinter Gittern an.


    »Herr Kommissar, ich bin gegen 11 Uhr in der Messe gewesen. Da war diese Kirche schon voller Besucher. Die hätten doch alle gesehen, wenn ich etwas versteckt hätte.«


    Meyerling musste leider zustimmend nicken. Hier in der Kirche gab es außer den Beichtstühlen und den Opferstöcken keine Ecken, in denen Diebesbeute hätte versteckt werden können.


    Von draußen war das aufgeregte Gebell der Hunde zu hören. Doch ohne Durchsuchungsbefehl hatte Meyerling keine Chance.


    »Es geht um eine Schießerei auf offener Straße in der Nähe des Hauptbahnhofs«, begann Meyerling in der Hoffnung, dass er den Priester davon überzeugen könnte, den Drogenhunden Einlass in die Kirche zu gewähren.


    »Mein Sohn«, unterbrach ihn der Priester.


    »Ich hoffe, Sie haben Ihre drei Tage Freiheit genossen?«, unterbrach nun wiederum Meyerling und zog ein Paar Handschellen aus seiner Jackentasche. »Auf die Hunde können wir verzichten.«


    


    Warum glaubt der Kommissar, dass Eddi der Täter ist?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Obwohl der Kommissar nur von Diebesbeute und nicht von Drogen erzählt, besteht Eddi darauf, mit Drogen nichts zu tun haben. Das Crystal Meth liegt bei dem ähnlich aussehenden Weihrauchharz.


    

  


  
    Diebische Elster beim Après-Ski


    Maximilian Meyerling genoss das Knirschen des Schnees unter seinen neuen Skiern. Die breite Piste in der Skihalle in Neuss war perfekt geeignet, um sich auf den kommenden Skiurlaub in den Alpen einzustimmen. Die neuesten Hits der Skisaison schallten aus der offenen Türe der Schmankerlhütte ›Almstadl‹. Auch der Kommissar setzte nach seiner achten rasanten Abfahrt über die 300 Meter lange Piste zum Einkehrschwung in die Hütte seines Freundes Peter Birkenbaum an. Dieser war schon seit einigen Jahren der Wirt im ›Almstadl‹. Trotz der vielen Kilos, die der Kommissar mit den Jahren zugelegt hatte, war er dem weißen Sport immer treu geblieben, denn ein erfolgreicher Kriminalermittler musste fit sein für die Jagd auf die bösen Buben und Mädels dieser Welt. Er stellte seine Ski in den Schnee vor der Hütte.


    »Eine große Haxe und ein Helles«, bestellte der Kommissar bei seinem Freund Peter, der ihn persönlich bediente.


    Hüttenwirt Birkenbaum zog ein Gesicht, als habe jemand den Schnee von der Piste gestohlen. Da die Hütte voller Gäste war, konnte Peter sich mit Sicherheit nicht über das Tagesgeschäft beklagen.


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Meyerling den Freund.


    Peter setzte sich neben Maximilian.


    »Du weißt doch, dass ich Angelika zum Oktoberfest einen Heiratsantrag auf der Piste machen möchte?«


    »Ja, aber warum ziehst du denn so ein Gesicht? Du hast doch allen Grund zur Freude!«


    »Gestern Abend habe ich den Ring vom Juwelier abgeholt«, flüsterte Peter und sah sich ängstlich um. »Reines Platin mit acht Brillanten und der Gravur ›Angie und Peter forever‹.«


    »Das ist doch das Tüpfelchen auf dem I!«


    »War das Tüpfelchen«, sagte Peter mit traurigem Ton. »Der Ring ist weg. Ich habe schon die ganze Küche abgesucht.«


    »Was hatte der Ring denn in der Küche zu suchen?«


    »Ich habe ihn gestern Abend im Schrank mit den wertvollen Gewürzen versteckt, damit ich ihn auf dem Heimweg nicht verliere.«


    »Bei den Gewürzen?« Meyerling hob fragend die Augenbrauen.


    »Ja, wir haben im hinteren Bereich der Küche einen kleinen Schrank mit Safran, Blattgold und ähnlichen Zutaten«, erklärte Peter. »Diese Gewürze werden nur ganz selten für Spezialbestellungen verwendet.«


    »Also hatte niemand von deinen Angestellten einen Grund, gestern oder heute in diesen Schrank zu schauen?«


    »Genau«, bestätigte der Wirt. »Ich bin so enttäuscht! Kannst du mir nicht helfen, den Ring wiederzufinden?«


    »Purer Leichtsinn war das von dir«, kommentierte der Kriminalkommissar. »Aber ich werde den Täter finden, wenn es wirklich einer deiner Angestellten war.« Meyerling verspürte ein großes Loch in seinem Magen, er ignorierte das leise Knurren. Erst musste er dem Freund helfen, dann konnte er sich den Genüssen der Almwelt hingeben.


    »Ihr Chef ist bestohlen worden!«, erklärte er den erstaunten Angestellten, als er die Küche betrat.


    »Ach deswegen ist er so bedrückt«, sagte Wilhelmine die Spülkraft.


    »Der Verlobungsring ist weg«, ergänzte Meyerling in der Hoffnung, dass der Dieb mit dem Hinweis auf den bevorstehenden Heiratsantrag ein schlechtes Gewissen haben würde.


    »Wer macht denn so etwas Gemeines?«, fragte Ravi, der indische Koch, der die besten Schweinshaxen weit und breit zubereitete.


    »Wer interessiert sich denn schon für einen silbernen Ring?«, fragte Martin, der Patissier. Er war für die Süßspeisen vom Germknödel bis zum Kaiserschmarrn zuständig.


    »Da wird die Angelika aber traurig sein«, kommentierte Ravi das Unglück.


    »Die Angelika liebt ihren Peter auch ohne teuren Ring«, sagte Roland, der Küchenjunge im ersten Lehrjahr.


    »Sie wird unter Garantie nicht auf den Ring verzichten müssen«, erklärte Meyerling seinem erstaunten Freund.


    


    Wen hat der Kommissar in Verdacht, den Ring gestohlen zu haben?


    


    

  


  
    Lösung


    Meyerling verdächtigt Martin, den Patissier. Martin spricht von einem silbernen Ring, doch Meyerling hatte das Metall nicht genannt. Normalerweise sind Verlobungs- und Hochzeitsringe aus Gold. Doch Platin sieht für Laien aus wie Silber.


    

  


  
    Erpresste Weihnachtsengelchen


    Ratlos schaute Simone Beilermann, die Besitzerin des Glühweinstandes ›Zur Glühhexe‹ den Kriminalkommissar an.


    Maximilian Meyerling hatte auf dem Weg zum Stand den Duft der vielen weihnachtlichen Leckereien genießerisch in die Nase gesogen. Obwohl er erkältet war, konnte er die guten Sachen auf dem Weihnachtsmarkt alle riechen. Wie gerne hätte er am Stand gleich neben der ›Glühhexe‹ eine heiße Vanillewaffel mit Schlagsahne gegessen. Aber zuerst musste er einem Übeltäter das Handwerk legen.


    »Wir wissen wirklich nicht, was wir machen sollen«, erklärte Frau Beilermann. »Solange der Erpresser nicht gefunden ist, können wir keinen Glühwein ausschenken. Jetzt ist unser ganzes Weihnachtsgeschäft kaputt.«


    »Nicht auszudenken, wenn ein Kunde sich den Magen verdirbt oder gar stirbt«, rief Anneliese Buhbach aus.


    Wütend funkelte die Besitzerin ihre Angestellte an.


    »Nur ein schlechter Artikel in der Presse und die ›Glühhexe‹ braucht sich in Düsseldorf auf den Weihnachtsmärkten nie wieder sehen zu lassen«, kommentierte Ralf Beilermann, der Sohn der Besitzerin.


    »Du meinst, deine Mutter sollte das geforderte Lösegeld zahlen?«, fragte Kurt Wagner, der Lebensgefährte von Frau Beilermann, der gerade erst von einer Montagereise zurückgekehrt war.


    »Jetzt ist aber doch die Polizei schon eingeschaltet«, sagte Walter Beermann, ein Student, der als Aushilfe auf dem Weihnachtsmarkt jobbte. »Stand nicht in dem Drohschreiben, dass die Polizei nicht gerufen werden soll?«


    »Ja«, bestätigte Simone Beilermann. »Wir vergiften deinen Glühwein, wenn du nicht 10.000 Euro zahlst– keine Polizei!« Eine Träne lief ihr über die Wange. »So lautet der Text des Schreibens.


    »Wer nur kann so eine gemeine Postkarte geschrieben haben?«, fragte Ralf Beilermann.


    Maximilian Meyerling schaute sehnsüchtig auf den Pappteller eines jungen Mannes, auf dem eine Thüringer Rostbratwurst mit Brötchen und Senf lag. Seine Nase begann zu laufen. Er zog ein Papiertaschentuch aus seiner Jackentasche und schnäuzte sich.


    »Wie viele Glühweinstände gibt es hier?«, fragte er.


    »Es gibt insgesamt vier Weihnachtsmärkte in der Düsseldorfer Innenstadt«, begann Kurt Wagner zu erklären. »Die Märkte laufen alle ineinander und jeder hat mindestens zwei Stände, die frischen Glühwein anbieten.«


    »Die ›Glühhexe‹ steht in diesem Jahr auf dem Engelchenmarkt«, sagte seine Mutter, deren Stimme einen verzweifelten Ton annahm. »Wir sind so stolz auf diesen exklusiven Standplatz, und jetzt das!«


    Spät am gestrigen Abend hatte eine Nachbarin Maximilian Meyerlings an seiner Wohnungstüre geklingelt. Birgit Nielsen wohnte schon seit über zehn Jahren neben ihm. Völlig aufgelöst und aufgeregt hatte sie ihm von ihrer Freundin Simone Beilermann erzählt. Diese hatte in ihrer Post eine Postkarte gefunden. Das Motiv war sehr nett, es zeigte einen geschmückten Weihnachtsbaum. Doch der Text der Karte war es weniger.


    ›Wir vergiften deinen Glühwein, wenn du nicht 10.000 Euro zahlst– keine Polizei!‹ stand in krakeligen Buchstaben auf der Karte zu lesen.


    Simone Beilermann hatte bei Birgit Nielsen in der Küche gesessen und geweint.


    »Offiziell haben Sie jedenfalls keine Polizei gerufen! Ich bin doch nur ein Freund«, hatte Meyerling sie beruhigt. »Wem haben Sie denn bislang von dieser Post erzählt?«


    »Bis jetzt haben nur Birgit und Sie die Karte gesehen«, sagte sie. »Meiner Angestellten Anneliese habe ich sie am Telefon vorgelesen. Anneliese hat dann unsere Aushilfe Walter und meinen Sohn Ralf benachrichtigt. Morgen wird unser Geschäft auf jeden Fall nicht öffnen können. Das bedeutet für alle einen Verdienstausfall.«


    »Ich werde morgen Nachmittag bei Ihnen am Stand vorbeischauen«, hatte Meyerling versprochen. »Der oder die Täter müssen sich erst noch wegen der Lösegeldübergabe melden. Vielleicht wissen wir dann mehr.«


    Doch bis zum Nachmittag des folgenden Tages hatte sich der Erpresser nicht mehr gemeldet. Dennoch wagte Simone Beilermann nicht, den Verkauf der leckeren Glühweinsorten an der ›Glühhexe‹ aufzunehmen. Neidisch schaute sie auf alle ihre Standnachbarn auf dem Engelchenmarkt. Die Lichter auf den Dächern der Stände und in den Tannenbäumen leuchteten um die Wette. Ein Weihnachtsmann mit langem Rauschebart und dem Rentier Rudolph kamen an ihnen vorbei. Aber je romantischer die weihnachtliche Atmosphäre wurde, desto trauriger wirkte Simone Beilermanns Gesicht.


    »Vielleicht war alles nur eine leere Drohung?«, fragte Anneliese Buhbach zaghaft.


    »Nein«, verkündete der Kriminalkommissar. Er putzte sich mit einem lauten Schnäuzen die Nase. »Aber Frau Beilermann kann Ihren Verkauf trotzdem starten. Es wird keine Übergabeforderung mehr geben.« Dann bestellte er einen Glühwein bei der erstaunt blickenden Frau Beilermann.


    


    Warum ist Maximilian Meyerling sich so sicher, dass der oder die Erpresser sich nicht mehr melden werden?


    


    

  


  
    Lösung


    Simone Beilermann hatte nur Meyerling und seiner Nachbarin Birgit Nielsen die Postkarte des Erpressers gezeigt. Alle anderen kannten nur den Text, sie konnten nicht wissen, dass es sich um eine Postkarte und nicht um einen Brief handelte. Dennoch sprach ihr Sohn Ralf von einer Postkarte.

  


  
    Spielen wir das Lied vom Tod


    Maximilian Meyerling lehnte sich im Sessel des Düsseldorfer Schauspielhauses zurück. Die Lichter waren erloschen, der Vorhang hob sich und eine wunderschöne Musik ertönte. Meyerling ging selten ins Theater, aber der Einladung seines Neffen, der an diesem Abend als Statist im Singspiel ›Die 40 Fledermäuse‹ auf der Bühne stand, war er gefolgt. Außerdem war heute Silvester und sein Neffe hatte ihn auf seine Party eingeladen. Das kalte Büffet stand schon bereit. Hoffentlich machte ihm sein Bereitschaftsdienst keinen Strich durch die köstliche Rechnung. Die Bühne war weit in den Zuschauerraum gezogen worden. Reihe 20 war heute Reihe 1, denn das Orchester spielte versteckt vor den Augen der Zuschauer im versenkten Orchestergraben.


    Langsam hob sich der schwere rote Samtvorhang. Auf der Bühne erblickte Meyerling drei riesige goldfarbene Bilderrahmen, in denen auf Podesten drei Schauspieler in feinen Barockkostümen standen. Sie trugen Waffencolts im Lederhalfter wie im Wilden Westen. Die Schauspieler wurden in diffusen bunten Nebel getaucht, der von Windkanonen ebenso rasch verweht wurde, wie er auftauchte. Über der Szenerie prangte in der Mitte der Bühne ein überdimensionales Kalenderblatt, das den 32.12. zeigte. Im mittleren Bilderrahmen stand eine Frau, ihr zur Seite waren zwei Männer arrangiert worden. Einer nach dem anderen sang in hohen Tönen zur Musik des Orchesters. Dann tanzte ein Chor Diener und Lakaie herein, der ebenfalls ein Lied aus einer ihm bekannten Operette mit untermalter Saloonmusik anstimmte. Ein Raunen drang durch den verdunkelten Zuschauersaal.


    »Buh! Buh!«, waren die ersten leisen Unmutsäußerungen zu hören.


    Sicherlich über Kunst und Geschmack ließ sich streiten, aber am letzten Tag des Jahres konnten die Kenner der Theaterszene doch einmal alle Fünfe gerade sein lassen. Dann bemerkten auch Meyerlings Ohren, dass die Töne aus dem Orchestergraben schief und krumm waren. Es war kaum noch auszuhalten. Das Licht wurde heller gedimmt, viele Zuschauer hielten sich die Ohren zu und standen im Saal vor ihren Sitzen auf.


    »Buh! Buh!«, erklang ein Chor im Zuschauerraum.


    Die Schauspieler hatten aufgehört zu singen. Alle schauten sich ratlos an. Das Orchester spielte schiefer als ein Schulorchester bei der Probe.


    »Er ist zusammengebrochen«, schrie eine Stimme aus dem Orchestergraben.


    »Ich bin Kriminalkommissar«, rief Meyerling laut in den Saal. »Ich bin von der Mordkommission.«


    »Hier, hier«, schrie die Stimme erneut in panischem Ton. »Der Dirigent ist zusammengebrochen. Er ist tot!«


    Eine allgemeine Unruhe breitete sich aus, Panik war zu befürchten. Der Saal war nun hell erleuchtet, die Türen ins Foyer wurden geöffnet.


    »Niemand verlässt den Saal«, befahl Meyerling laut und drängte von der ersten Reihe zum Orchestergraben.


    Dort bot sich ihm ein schrecklicher Anblick. Der Dirigent hatte sich den Dirigentenstab in sein linkes Auge gestoßen, das gerade auslief. Meyerling suchte den Puls, er spürte keinen mehr. Er wählte die Nummer der Einsatzzentrale und bestellte Kollegen und den diensthabenden Gerichtsmediziner zum Ort des Geschehens.


    Meyerling entdeckte an der Schläfe des toten Dirigenten das Einschlussloch eines kleinen Projektils, das ausgereicht hatte, Hirn an der anderen Seite des Kopfes austreten zu lassen. Ganz in der Nähe würde die Spusi sicherlich schon bald das passende Projektil finden. Doch von wo aus hatte der oder die Täterin geschossen?


    Meyerling kombinierte wie immer schnell. Entweder einer der drei Schauspieler hatte eine echte Schusswaffe im Lederhalfter gehabt und im Nebel unerkannt geschossen oder eine vierte Person hatte dieses Bühnenbild genutzt, um den Dirigenten von der Seite zu erschießen. Als seine Kollegen von der Spusi eintrafen, bat der Kriminalkommissar Annette Mondmann, Gerhard Baldereit und Werner Maler zum Gespräch in einer der Künstlergarderoben. Alle drei trugen noch ihre Barockkostüme, doch ihre Lederhalfter und die Waffen hatten seine Kollegen beschlagnahmt.


    »Wie Sie wissen, ist auf Hubert Palajan ein Attentat verübt worden«, begann Meyerling das Gespräch.


    »Schrecklich!«, entfuhr es der Mondmann. »Wie ist es denn passiert?«


    »Das klären wir gerade noch«, gab Meyerling zur Auskunft. »Sein Auge ist ausgelaufen.«


    »Ein blinder Dirigent«, hauchte sie. »Das wird er nicht verkraften.«


    »Besser er wäre tot«, rief der hagere Baldereit mit seiner aufgeregten Tenor-Stimme. »Er kannte nur die platonische Liebe und die Musik.«


    »Dann ist es gut, dass es vorbei ist«, kommentierte Maler. »Auch ein Dirigentendasein hat sein Ende.«


    »Er wird ein gefürchteter Kritiker werden«, prophezeite Mondmann.


    »Wer soll sich denn vor einem einäugigen Mann fürchten?«, fragte Maler.


    »Hatte Palajan Feinde am Theater?«, fragte Meyerling.


    »Künstler sind Lebenskünstler«, kommentierte Baldereit.


    »Was uns nicht umbringt, macht uns härter«, sagte Mondmann.


    »Wir sind doch alle eine große Familie«, rief Maler aus.


    »Familie sind wir bis zur ultimativen Kritik der Besetzung«, erklärte Maler. »Nicht wahr, Nettchen? Du bist nur wegen Kathis Grippe heute im Einsatz? Unsere Star Wasmut ist ihm lieber.«


    »Die Wasmut?«, pfiff Meyerling anerkennend durch die Lippen.


    Alle drei nickten. Kathi Wasmut war ein Weltstar.


    »Ich bin so gut wie Kathi«, flüsterte die Mondmann ehrfürchtig. »Und ich war nicht auf der Besetzungs-Couch im Gegensatz zu deiner Tochter Angie.«


    »Meine kleine Angie kann Spaß haben mit wem sie will«, giftetet Baldereit. »Schließlich ist sie ein Leckerbissen im Gegensatz zu Werners Frau Isabel.«


    Die schrecklichste Ermittlungspanne dieser Nacht wurde ein Haufen Lederhandschuhe und Waffen. Die drei Schauspieler hatten nach dem Attentat wegen der Hitze ihre Handschuhe ausgezogen und auf die Bühne geworfen. Die vermischten Schmauchspuren an den Handschuhen hatten keinen staatsanwaltlichen und richterlichen Beweiswert mehr. Einziger verwertbarer Beweis waren die Ein- und Ausschusslöcher an den Schläfen des toten Dirigenten.


    »Keine Stanzmarke, ein Fernschuss«, erläuterte der Gerichtsmediziner bei der näheren Untersuchung des Opfers. »Ausschussloch größer als Einschussloch.«


    Meyerling schaute über die Bühne, da prangte in der Mitte allein das überdimensionale Kalenderblatt Es zeigte immer noch den 32.12.– auch für den Dirigenten kam jede Hilfe zu spät.


    »Wer von Ihnen kann schießen?«, fragte Meyerling.


    »Wir alle! Als Schauspieler lernen wir fechten, reiten, singen und schießen«, erklärte Baldereit.


    »Außerdem kann meine Frau gerne weitere Affären haben«, sagte Maler sachlich kühl. »Schließlich führen wir eine freie Ehe.«


    »Das ich nicht lache«, spottete Baldereit. »Ohne das Vermögen deiner Frau Isabel bist du ein namenloser Schauspieler. Wolltest du ihre Scheidung hintertreiben?«


    Draußen erklangen frühzeitig vereinzelte Silvesterkracher und Meyerling war sicher, vor der Lösung des Falles zu stehen. In seine kriminalistischen Gedanken mischte sich ein Traum vom Silvesterbüfett seines Neffen. Diese Sehnsucht nach den Leckereien verhalf seinen Gehirnzellen zur Lösung des Falles.


    »Heute ist der 32.12.! Für den Täter ist jetzt erst einmal eine ganze Weile der 32.12.«, rief er aus.


    


    Wie kam Meyerling auf die Idee, wer tatsächlich den tödlichen Schuss auf Palajan abgegeben hatte? Wen sieht er für die nächste Zeit zeitlos hinter Gittern?


    


    

  


  
    Lösung


    Meyerling ist sich sicher, dass Maler die Tat gestehen wird. Sein Motiv war die Affäre seiner Ehefrau mit dem Dirigenten Palajan. Er ging als Einziger davon aus, dass es gut war, dass es vorbei war. Er konnte wie seine anderen beiden Kollegen von der Bühne aus Palajan erschießen als dieser den Kopf zur Seite drehte.
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    Birgit Ebbert

    Wer mordet schon im Ruhrgebiet?

  


  
    978-3-8392-1776-4 (Paperback)


    978-3-8392-4815-7 (pdf)


    978-3-8392-4814-0 (epub)

  


  
    »Dort, wo die Verbrecher wohnen«


    


    Nach einem Klassentreffen liegt einer der ehemaligen Kameraden tot in der Burgruine Isenburg. Am Ümminger See wird eine Frauenleiche gefunden. Im Archäologischen Park Xanten verschwinden nacheinander Teilnehmer eines PR-Wettbewerbs. Anja Kleine, Krimi-Buchhändlerin, Sven Kempelmann, Hobbyermittler, und der gerade vom Bergmann zum Privatdetektiv umgeschulte Hannes Haarmann haben alle Hände voll zu tun. Denn das Verbrechen scheint sich im Ruhrgebiet wohlzufühlen.
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    margit Kruse

    Wer mordet schon im Hochsauerland?

  


  
    978-3-8392-1780-1 (Paperback)


    978-3-8392-4823-2 (pdf)


    978-3-8392-4822-5 (epub)

  


  
    »Das beliebte Wanderziel Hochsauerland verwandelt sich in einen Mordschauplatz.«


    


    Wer schlug dem Förster des Alten Forsthauses in Rehsiepen den Schädel ein? Wieso gab es einen Toten am Hundegrab der Isolde von der Hunau? Warum hat der Heilstollen Nordenau dem smarten Guide den Tod gebracht? Weshalb landete der Knappenchorleiter aus dem Kohlenpott vor der Duisburger Hütte mit dem Kopf im Grillfeuer?


    Mord und Totschlag im Hochsauerland. Begleiten Sie die Autorin auf ihrer mörderischen Reise in ihre zweite Heimat. Wälder und Täler, forellenklare Bäche und Flüsse sowie malerische Fachwerkdörfer wollen entdeckt werden.
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    Klaus Erfmeyer

    Gutachterland

  


  
    978-3-8392-1771-9 (Paperback)


    978-3-8392-4805-8 (pdf)


    978-3-8392-4804-1 (epub)

  


  
    »Der 9. Fall für

    Rechtsanwalt Stephan Knobel«


    


    Ehrgeiz und Können haben den arroganten Dortmunder Patrick Budde zu einem anerkannten Psychologen und Sachverständigen gemacht. Als sich seine Frau Miriam von ihm trennt, bittet er Rechtsanwalt Stephan Knobel darum, seine Ehe abzuwickeln. Doch der Routineauftrag nimmt schnell eine überraschende Wendung: Miriam verschwindet mit einem Mann, der nach einem früheren Gutachten Buddes ein gefährlicher Triebtäter ist.
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    Michaela Küpper

    Witwenrallye

  


  
    978-3-8392-1765-8 (Paperback)


    978-3-8392-4793-8 (pdf)


    978-3-8392-4792-1 (epub)

  


  
    »Ein rasante rheinische Schatzsuche, bei der zwei Frauen über Leichen gehen.«


    


    Privatdetektivin Johanna Schiller hat den Auftrag, die abtrünnige Frau von Exbankräuber Krämer aufzuspüren. Schnell hat sie Erfolg. Doch am Morgen nach dem Wiedersehen ist Krämer tot. War die Aufregung zu viel für sein krankes Herz? Bald hat Johanna eine andere Spur. Krämer erhielt von seinem Bruder kurz vor dessen Tod einen Brief mit dem Hinweis, wo sich die Beute aus dem gemeinsamen Überfall befindet. Ein Motiv für die jungen Witwen der Brüder? Eine wilde Schatzsuche durch das Rheinland beginnt.
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    Dirk Zandecki

    Rauschgoldengel

  


  
    978-3-8392-1760-3 (Paperback)


    978-3-8392-4783-9 (pdf)


    978-3-8392-4782-2 (epub)

  


  
    »Mysteriöse Morde in einer traumhaft verschneiten Landschaft

    mit bombastischem Finale!«


    


    Ausgerechnet ein Himmelsbote, ein schwebender Rauschgoldengel, kündigt im beschaulichen vorweihnachtlichen Südwestfalen Unheil an. Statt gemütlich Glühwein zu schlürfen, muss der Olper Kommissar Ben Ruste mit Gift versetzten Schokonikoläusen, verdächtigen Weihnachtsmännern und verschwundenen Holländern hinterherjagen. Zu allem Überfluss bringt sich seine Angebetete, die Bäuerin Anna, durch eigene Ermittlungen in Lebensgefahr. Wird Ben die Fälle rechtzeitig lösen und das Fest mit seiner geliebten Anna genießen können?
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